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Die Reste fossiler Tiere im Volks- 
glauben und in der Sage. 
Von Dr. Othenio Abel, 


o. 6. Professor der Paliobiologie an der Wiener Universität 


Die oft eigenartig gestalteten Reste fossiler 
Lebewesen, die entweder durch Rutschungen 
lockerer, fossilführender Gesteine wie Sand, 


Lehm, Löß und Schotter, oder durch künstliche 
Erdbewegungen wie Brunnengrabungen, Straßen- 
bauten, Kellergrabungen, Steinbruchsbetriebe 
und den Bergbau ans Tageslicht gelangen, sind 
auch unseren Voreltern nicht entgangen. Wenn 
aber auch heute die Mehrzahl der Bevölkerung 
nicht mehr in dem dumpfen Aberglauben frühe- 
rer Jahrhunderte befangen ist und die Reste fos- 
siler Tiere nieht mehr mit übernatürlichen Kräf- 
ten, mit Hexen, Drachen, Lindwürmern usw. in 
Beziehungen bringt, so hat sich doch noch da und 
dort mancher Aberglauben aus alter Zeit bis in 
die im allgemeinen kritischer veranlagte Gegen- 
wart gerettet. 

Kin einfacher Gebirgsbauer oder Steinbruchs- 
arbeiter weiß auch heute wenig mit den sonder- 
baren Dingen anzufangen, die ihm im Gestein 
der Felswände, im Geröll der Bäche, am Ufer 
der Seen, im Lehm der Höhlen und in den Ge- 
steinsaufschlüssen der Ziegeleien, Sandgruben, 
Steinbrüche und Wegbauten entgegentreten. So 
kennt der Oberésterreicher im Dachsteingebiete 
sehr gut die bei der Verwitterung scharf hervor- 
tretenden Durchschnitte der großen Dachstein- 
kalkbivalve (Megalodus) und nennt sie „Kuh- 
tritte“; der ungarische Bauer, der am Ufer des 
Plattensees die aus den Tertiärbildungen der 
Halbinsel Tihany ausgewitterten und im Seege- 
schiebe häufig vorkommenden Schalen der fos- 
silen Muschelart Congeria ungula caprae findet, 
bezeichnet sie als „Ziegenklauen“, wie dies auch 
in der wissenschaftlichen Benennung festgehalten 
wurde. Diese Klauen sollen nach der Volkssage 
von einer im See ertrunkenen Ziegenherde stam- 
men; sie gehörte einem Geizhalse, der dem durch 
materielle Not. bedrängten König Andreas I. 
(1046—1058) keine Aushilfe gewähren wollte 
und dafür vom Himmel mit der Vernichtung sei- 
ner Herden gestraft wurde. 

In Oberösterreich glauben die Bergbauern der 
Gegenden von Hinterstoder und Windischgarsten 
noch heute, daß die weißen, spiraligen. Quer- 
schnitte durch die Gehäuse der als Actaeonella 
bekannten Schneckengattung in den grauen Kal- 
ken der Gosauformation Zauberzeichen vorstellen. 
Diese ,,Wirfelstoaner“ (Wirbelsteine), wie sie der 


Nw. 1919. 


Bauer nennt, sollen ein Zaubermittel gegen den 
„Wirfel“ oder Wirbel (die Drehkrankheit des 
Viehs) sein, und deshalb legen die Landleute Roll- 
stücke dieser Actaeonellenkalke, die sie in den 
Bächen finden, in den Brunnentrog, aus dem sie 
ihr Vieh tränken. Noch immer ist im Lößgebiete 
des Marchfeldes in Niederösterreich die Einhorn- 
sage lebendig und der Bauer nennt heute noch die 
im Löß häufig vorkommenden einzelnen Stoß- 
zihne des Mammuts (Elephas primigenius) das 
„Hurn von an Oang’hürn“ (das Horn eines Ein- 
horns). Auch in andern Teilen des von Deut- 
schen bewohnten Gebietes sind noch Reste alten 
Aberglaubens und alter Sagen mit Fossilfunden 
verknüpft, wie in Schwaben, wo in der Gegend 
von Bolheim in Bayern Stielglieder der fossilen 
Seeliliengattung Millerierinus als Amulette gegen 
„Leibesschaden“ allgemein getragen werden; 
noch immer ist in Schwaben die Vorstellung im 
Volke lebendig, daß die „Donnerkeile“, wie die 
Belemnitenrostren dort genannt werden, vom 
Himmel gefallen seien, und so ließen sich noch 
verschiedene Beispiele dafür erbringen, daß in 
unserem Volke die Überreste fossiler Tiere noch 
immer eine Rolle in der Sage und im Aberglau- 
ben spielen. 

Dagegen trieb in einer Zeit, da auch die Ge- 
lehrten tief im Wuste abergläubischer Vorstel- 
lungen von der Natur befangen waren, die phan- 
tastische Deutung fossiler Ü!berreste ihre üppig- 
sten Blüten. Nieht nur die breiten Schichten der 
Bevölkerung, sondern auch die Gelehrtenwelt er- 
bliekte in den Resten vorzeitlicher Tiere Bestäti- 
gungen und Beweise für das Vorkommen von 
Riesen, Drachen, Lindwürmern, Einhörnern und 
anderen sagenhaften Tieren; die Heilkünstler 
vergangener Zeiten, die Quacksalber, Wunder- 
doktoren und Bauernärzte hielten die Versteine- 
rungen als wundertätige Zaubermittel, Heilmittel 
und Amulette gegen die verschiedensten Krank- 
heiten und Gefahren in hoher Verehrung; im 
Volke gaben sie Veranlassung zur Umgestaltung 
alter oder zur Entstehung neıter Sagen. 

Viele aus dem klassischen Altertum stam- 
mende Vorstellungen von Fabeltieren “erhielten 
dureh Fossilfunde, die weder der Gelehrte noch 
der Ungelehrte anders zu deuten wußte, immer 
neue Nahrung und wurden von den Scholasten als 


Beweise von hervorragender Bedeutung für die 
Richtigkeit der überlieferten Fabeln von Dra- 


chen, fliegenden Schlangen, Riesen und Einhör- 
nern betrachtet, während das Volk auf seine 
Weise zu diesen Funden Stellung nahm. 

Ist es auch in vielen Fällen heute nieht mehr 
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möglich, aus den vielfach umgeformten Sagen den 
Kern von der späteren Ausschmückung zu tren- 
nen, so hat doch die kritische Forschung auf man- 
che Fragen dieser Art ein unerwartetes Licht ge- 
worfen. 

Daß schon in sehr früher Zeit die Funde fos- 
siler Konchylien beachtet und von den Gehäusen 
lebender Formen unterschieden wurden, geht aus 
verschiedenen Schmuckstücken hervor, die aus 
paläolithischer Zeit bekannt sind. Im Löß des 
Hundssteiges bei Krems in Niederösterreich, wo 
der paläolithische Mensch Fallgrubenfang auf 
die großen eiszeitlichen Tiere, vor al!emxauf das 
Mammut, betrieb, sind zahlreiche durchbohrte 
Schneekengehäuse gefunden worden, die aus dem 
Tertiär des Wiener Beckens und Ungarns stam- 
men und in der Nähe von Krems nicht gefunden 
worden sein können. Der Mammutjäger von 
Krems, der in der Aurignacienzeit lebte, wie der 
Charakter seiner Feuersteinwerkzeuge und Stein- 
waffen beweist, hat also bereits diesen fossilen 
Funden seine Beachtung geschenkt. Aus späterer 
Zeit, der sogenannten La-Töne-Zeit, ist sogar 
eine ganze, 58 verschiedene Tertiärkonchylien 
umfassende Sammlung bekannt, die als Grabbei- 
gabe bei Bernburg in Thüringen in einer Aschen- 
urne entdeckt wurde; jede der 58 Arten, die aus 
dem oligozänen Septarienton der dortigen Ge- 
gend stammen, ist durch ein bis zwei Exemplare 
vertreten und außerdem sind auch noch zwei re- 
zente Mittelmeerschnecken der Sammlung beige- 
fügt. Auch aus Belgien sind Halsketten aus 
prähistorischer Zeit bekannt, die aus den Stein- 
kernen von Turritellen bestehen, die durch ihre 
Spiraldrehung besonders aufgefallen sein dürften. 
Ob die Mammutjäger von Krems mit den als 
Halsschmuck verwendeten Tertiärschnecken den 
Glauben an besondere Heilkräfte o. dergl. ver- 
banden, entzieht sich unserer Beurteilung, aber 
es ist gewiß auffallend, daß sie diesen auch zur 
Zeit ihres Fundes durch den Eiszeitmenschen ge- 
wiB schon farblosen, kreidigen und unschein- 
baren Gehäusen einen höheren Wert als den 
farbenbunteren Schneckengehäusen beilegten, die 
sie in der Umgebung ihres Wohnortes sammeln 
konnten. 

Treten uns auch die ersten Berichte über die 
Heilkräfte der Versteinerungen in den Folianten 
der Phantastenzeit der Naturwissenschaft ent- 
gegen, so ist es doch sehr wahrscheinlich, daß der 
Glaube an die in den fossilen Resten schlum- 
mernden Zauberkräfte aus sehr früher Zeit 
stammt und nicht nur tief in das Mittelalter, son- 
dern vielleicht noch weiter zurückreicht. 

Soweit aus diesen Schriften zu ersehen ist, 
scheint der Glaube an die Heilkraft der Belem- 
niten besonders weit verbreitet gewesen zu sein 
und er ist auch heute in Schwaben noch nicht 
ganz erloschen. Schon Plinius beschreibt Idaei 
dactyli (Finger vom Berge Ida) und es ist wahr- 
scheinlich, daß es sich in ihnen um Belemniten 
handelt; der Schwabe nennt sie Teufelsfinger, 
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Katzensteine, Donnerkeile oder Nchoßsteine, auch 
Albschoß. Nach der Meinung unserer Vorfahren 
sollten diese Gebilde, die sie aus der lebenden 
Umwelt nicht kannten, entweder vom Himmel 
eefallen oder von Hexen geschleudert (geschos- 
sen) worden sein, womit die Bezeichnung „Alb- 
schoß“ (dän. = elleskudt, d. i. „von den Elfen 
mit Krankheit geschlagen“, angelsächs. — ylfa 
gesceot, engl. dialekt. = awfshots, norweg. dial. 
— alvskoten) zusammenhängt, worauf mich Kol- 
lege R. Much freundlichst aufmerksam macht und 
womit auch die Bezeichnung alfpil, alfschot 
(mnd.) zusammenhängt, die eine Augenkrankheit 
bezeichnet. Quenstedt führt noch 1856 an, dab 
den Belemniten in Schwaben eine besondere Heil- 
kraft gegen Augenleiden zugeschrieben wird und 
bringt diese Vorstellung von der Heilkraft mit 
dem eigentümlichen Geruche nach Öl und Am- 
moniak in Verbindung, der beim Reiben eines 
Belemniten entsteht. Dieser Geruch dürfte wohl 
auch die Veranlassung zur Entstehung des Glau- 
bens gewesen sein, daß die durch ihre hellgelbe 
oder goldbraune, durchscheinende Farbe gekenn- 
zeichneten Belemnitellen der norddeutschen und 
niederländischen Kreide als versteinerter Luchs- 
urin (,,Lyncurium“) gedeutet wurden, den die 
Tiere angeblich aus Neid vor den Menschen ver- 
stecken und in die Erde verscharren. Eine ganz 
besondere Kraft soll jedoch den Belemniten gegen 
den „Albdruck“ (nicht Alpdrücken) oder „Nacht- 
schrecken“ eigen gewesen sein; dies hängt wohl 
mit der Vorstellung zusammen, daß die vom Him- 
mel gefallenen oder geschleuderten Belemniten 
oder „Donnerkeile“ die den Menschen von bösen 
Geistern (Alben) und Hexen zugefügten Krank- 
heiten besser zu heilen vermögen als heilsame 
Kräuter und andere natürliche Heilmittel. Aber 
nicht nur gegen die genannten Übel sollten die 
Belemniten eine wirksame Arznei sein; sie wur- 
den auch gegen Gelbsucht, Wechselfieber, Seiten- 
stechen, Verstopfung, vor allem aber gegen Harn- 


und Blasenleiden angewendet. Noch 1705 führt 


M. B. Valentini in seiner „Natur- und Materi- 
alienkammer“ (2 Bände, 1704—1712) diese ver- 
schiedenen Heilwirkungen der Belemniten an. 
P. Pomet gibt in seiner „Histoire générale des 
Drogues“ (Paris 1694, pag. 107) die genaue 
Therapie der Belemniten an, die ebenso wie die 
„Judensteine“ mit Schwefel gebrannt und mit 
destilliertem Weinessig vermischt werden müssen, 
um eine erfolgreiche Wirkung zu erzielen. Sie 
wirken nach Pomet besonders gegen Steinleiden. 


Die Ammoniten sind wohl schon frühzeitig 
durch ihre regelmäßige Spiralform und die bei 
vielen Formen stark in Erscheinung tretende 
Skulptur aufgefallen. Indessen ist keine Bezie- 
hung zwischen Ammoniten und den Hörnern des 
Jupiter Ammon nachzuweisen, wie M. Blancken- 
horn (Naturw. Wochenschrift, XVI, 1901) dar- 
legte; das Urbild der Hörner des römischen Ju- 
piter Ammon, der sie vom altägyptischen Gotte 
Amon von Theben übernommen hatte, dürfte 
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wahrscheinlich in Steinkernen fossiler Gastro- 
poden, aber weder in Widderhörnern, noch in den 
heute als Ammoniten bekannten Gehäusen fos- 
siler Cephalopoden zu suchen sein. Das von 
Plinius erwähnte Ammonshorn („Ammonis cor- 
nu“), das er als goldfarbigen Edelstein beschreibt, 
scheint jedoch ein in Schwefelkies verwandelter 
Steinkern eines Ammoniten zu sein; diese „Edel- 
steine“ sollen infolge Erregung weißsagerischer 
Träume bei den Äthiopiern hoch in Ehren ge- 
halten worden sein. Dies mag auch für andere 
Gegenden, wo Ammoniten häufige und in guter 
Erhaltung vorkommen, gegolten haben; aber die 
prächtigen, noch mit Perlmutterfarben erhaltenen 
Ammonitengehäuse, die in den Schichten der 
Wolgastufe (Oberjura — Unterkreide) am rechts- 
seitigen Steilufer der Wolga zu häufigen Funden 
gehéren, werden heute nur mehr von spielenden 
Kindern als „Goldräder“ in die Fluten der Wolga 
hinabgerollt, ohne daß sie sieh im russischen 
Volksglauben einer besonderen Verehrung zu er- 
freuen hätten. Dagegen hält man die Ammoniten 
in Ostindien seit uralten Zeiten in hohen Ehren 
und nennt sie „Salagrama“ oder „G@ötterräder“ 
(„Chakras des Vischnu“). Schon die älteren Mis- 
sionäre berichten davon, daß die Gläubigen die 
Ammoniten (es handelt sich um Funde aus den 
Spitischiefern der oberen Jurazeit und der unte- 
ren Kreidezeit) bergan bis auf die Pab- 
höhen tragen und dort zu Steinhügeln anhäufen. 
Den Berichten von Pater Calmette folgen die 
Angaben von Sonnerat (1782), J. S. Schröter 
(1784), Ayen Akbery (1784), J. F. Blumenbach 
(1803), C. Ritter (1834) u. a. Blumenbach hat 
einen derartigen Ammoniten als ‚„Ammonites 
sacer"“ beschrieben. 

In Deutschland nannte man die Ammoniten 
„Zieherhörner“ oder „Scherhörner“, in Sachsen 
„Drachensteine“. Reiskius behauptet, daß die 
Ammoniten eine „sonderbare Kraft“ bei Hexerei 
haben, „insonderheit wenn die Kühe von Hexen 
durch Satans Betrug ausgemolken werden“; da- 
her wird zum Schutze gegen derartige Feindselig- 
keiten béser Geister ein Ammonit in den Melk- 
eimer gelegt. 

Die schon durch ihre regelmäßige Zeichnung 
und Form auffallenden Seeigel sowie die See- 
lilienstielglieder usf., kurz, alle fossilen Echino- 
dermen oder Stachelhäuter spielten als Heilmittel 
in der Medizin des Mittelalters eine sehr große 
Rolie; in Bolheim in Schwaben werden Stiel- 
vlieder der Seeliliengattung Millericrinus noch 
heute als Amulette getragen, während in der 
schwäbischen Alb die fossilen Seeigel nur mehr 
als Wirteln der Flachsspindeln verwendet wer- 
den. 

Uber die Herkunft dieser auch dem einfachen 
Manne auffallenden Gebilde waren die Gelehrten 
verschiedener Meinung. G. Agricola (1494—1555) 
und C. Gesner (1516—1565) waren der Ansicht, 
daß die fossilen Seeigel, die meist als ,,Ombria“ 
oder ,,Gewiltersteine“ bezeichnet wurden, vom 
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Blitz herabgeworfen würden; andere glaubten, 
daß sie aus dem Speichel von Schlangen und 
Kröten entstanden seien, weshalb sie auch 
„Schlangeneyer“ und „Kröttensteine“ genannt 
wurden. Die Stielglieder der Seelilien hießen 
„Trochiten“ oder ,,Spangensteine“ nach der Ähn- 
lichkeit mit Rädern und Schuhspangen. Der Ox- 
forder Philologe Shaw erwähnt 1765 versteinerte 
Seeigel aus dem Königreiche Barka in Nord- 
afrika und gibt an, daß sie als versteinerte Brot- 
laibe ausgegeben wurden. Araber erzählten Dr. 
Gtto Antonius im Sommer 1918 in Palästina, daß 
Christus beim Berge Karmel über Land gegangen 
sei und dürstend einen Arbeiter um eine Melone 
gebeten habe. Als sie ihm verweigert wurde, ver- 
fluchte Christus das Melonenfeld und alle Früchte 
wurden zu Steinen. Auch hier handelt es sich 
um fossile Seeigel, die in ihrer Gesamtform eine 
gewisse Ähnlichkeit mit Melonen aufweisen. Die 
merkwürdig geformten, einer Eichel oder Oliven- 
frucht ähnlichen Stacheln eines fossilen Cidariten 
aus der Oberkreide Palästinas (Cidaris glandaria) 
spielten als ,,Lapides Judaici“ oder ,,Judensteine” 
im Mittelalter eine große Rolle und noch heute 
werden dem Reisenden von Beduinen solche Sta- 
cheln zum Kaufe angeboten. Schon Valentini führt 
jedoch (1704) an, daß sie auch in Deutschland zu 
finden seien; Samuel Dale ist der erste, der in 
den Judensteinen Stacheln eines Seeigels er- 
kannte. Neben den Judensteinen aus Palästina 
erfreuten sich ähnlich geformte Stacheln eines 
Seeigels aus dem Kreide-Grünsand von Essen 
(Cidaris globiceps) einer besonderen Wert- 
schätzung. 

Die Heilkräfte, die man den fossilen Stachel- 
häuterresten zuschrieb, sollen sehr verschieden- 
artig gewesen sein. Die abenteuerlichen Vorstel- 
lungen des Plinius wurden von der Scholastenzeit 
des Mittelalters nicht nur übernommen, sondern 
weiter ausgebaut. Die Judensteine sollten treff- 
liche Heilmittel gegen Nieren- und Blasenleiden 
sein; die Seeigel wirkten erfolgreich zum Schutze 
gegen „pestilenzische Luft“ und Gift; auch als 
Amulett im Kampf sollen sie sich bewährt haben, 
weshalb sie in Degenknöpfe eingefaßt wurden. 
Wer einen Seeigel bei sich trägt, schläft ein. In 
Dänemark galten die Seeigel (wahrscheinlich 
handelt es sich um solche aus der Schreibkreide) 
als gutes Mittel gegen Zauberei und wurden eben- 
so wie anderwärts die Ammoniten als Schutz ge- 
gen Hexen in die Mileheimer und Milehkammern 
gelegt. 

Die Seelilienstielglieder, die als ,,Bonifazius- 
pfennige“, „Trochiten“, „Spangensteine“, „Aste- 
ros sphragis“, „Asterias Gesneri”, „Lapis cerueis“, 
„Oculum beli“, Oculum mundi“ und „Asteria 
gemma“ bezeichnet wurden, sollten die Lebens- 
geister erhalten, das Ingenium und die Tapfer- 
keit erhöhen, die „Melancholey“ vertreiben, gegen 
Gift und Biß, Epilepsie und Nasenbluten, Glieder- 
zittern und Lendenweh, Schwindel und Lungen- 
leiden heilkräftig sein und die Nachgeburt för- 
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dern. Sie scheinen also eine Art Universalheil- 
mittel unserer Vorfahren gewesen zu sein, ähnlich 
wie noch heute die fossilen Säugetierknochen in 
China. Wie weit man noch am Beginne des 
18. Jahrhunderts von der Erkenntnis der 
Natur und Herkunft der fossilen Crinoideen ent- 
fernt war, zeigt die Deutung Valentinis (1704), 
der sie als eine bloße kristallinische Abart des 
Antimonits (Spießglanzes) ansieht und sqmit ihre 
organische Natur durchaus in Abrede stellt. 
Valentini scheint verkieste Exemplare aus dem 
süddeutschen Lias hierbei im Auge gehabt zu 
haben. 

Die fossilen Sternkorallen, als „Astrolithen“ 
oder ,,Sternsteine“ bekannt, sollten aus dem 
Kopfe von Drachen stammen und hießen daher 
„Drachensteine“ oder ,,Dracontia“. Ihre verborge- 
nen Kräfte waren angeblich sehr bedeutend. In 
4 Gran eingegeben, sollten sie die Pest kurieren 
und Würmer abtreiben; in der Tasche getragen, 
sollen sie vor Spulwürmern schützen; in gepul- 
vertem Zustande „reinigen“ sie Lunge und Leber 
und das „Geblüt“; in einem Zimmer aufgehängt, 
vertreibt ein Astrolith Spinnen und „andere“ 
giftige Tiere. Vor allem aber sollten sie eine sieg- 
bringende Kraft in sich tragen; dem, der einen 
Sternstein in der Tasche trägt, soll der Sieg 
sicher sein. Aber schon Valentini, der sonst den 
ganzen abergläubischen Wust früherer Jahrhun- 
derte kritiklos zu übernehmen pflegt, bemerkt 
hierzu sarkastisch, daß es dann wohl vorteilhaft 
wäre, die Armeen damit auszurüsten und somit 
die Soldaten zu sparen, falls der Strahlstein in 
Wahrheit ein Siegbringer sei. 

Immer wieder begegnen wir in den verschie- 
denen Berichten und Darstellungen über fossile 
Reste in den Schriften der Phantastenzeit der 
noch aus dem Altertume stammenden Vorstel- 
lung, daß die so seltsam geformten Gebilde, die 
seither als Reste vorzeitlicher Tiere erkannt wor- 
den sind, vom Himmel herabgefallen seien oder 
herabgeworfen wurden. Dies kommt in der Be- 
nennung ,,Brontia“, „Ombria“, Gewittersteine“ 
(z. B. bei C. Gesner), „Ceraunia“, „Blitzsteine“, 
„Strahlsteine“ zum Ausdruck, ebenso wie in der 
Benennung ,,Donnerkeile“, die sich bis heute in 
Schwaben erhalten hat. Auch prähistorische 
Steinäxte sind vielfach als „Donneräxte“ bezeich- 
net worden, und Valentini führt die bemerkens- 
werte Mitteilung an, daß in Schottland ,,Hezen- 
pfeile“ („Elf-Arrow- Heads“) gefunden werden, die 
nach Abbildung und Beschreibung kaum etwas 
anderes als neolithische Feuersteinpfeile sein 
können. 

Wie lange es dauerte, bis die wirkliche Natur 
der fossilen Crinoidenstielglieder erkannt wurde, 
mag aus dem „Systema Naturae“ Linnés hervor- 
gehen, in dem sie unter dem Sammelnamen „Hel- 
mintholithus, petrificatum Vermis“ zusammen- 
gefaßt und somit als versteinerte Würmer gedeu- 
tet erscheinen. 

Weit geringere Berühmtheit als die Belem- 


niten und Echinodermenreste hatten die fossilen 
Bivalven. 

Ein geschätztes Heilmittel war der als 
„Hysterolithus albicans“ bekannte Steinkern 
einer fossilen Muschel, der gegen verschiedene 
Frauenkrankheiten angewendet wurde, daneben 
aber auch als Amulett gegen Hexerei galt. 


Die „Nummuliten“ oder „Münzensteine“ fan- 
den gleichfalls schon im Altertum Beachtung, 
doch legte man ihnen keine besonderen Heilkräfte 
bei. Strabo beschreibt sie von den Pyramiden bei 
Gizeh und meint, daß es die zu Stein gewordenen 
Linsen seien, welche die beim Pyramidenbaue 
beschäftigten Arbeiter übrig gelassen hätten; 
auch Herodot erwähnt sie vom selben Fundorte. 
Beide haben übersehen, daß die Nummuliten im 
Pyramidenbaustein selbst stecken. Auch die 
Sphinx von Gizeh ist aus einem „Zeugenberg“ von 
Nummulitenkalk herausgehauen worden; die 
Sphinx wird übrigens weder von Herodot noch 
von anderen griechischen Schriftstellern erwähnt 
und war vielleicht zu dieser Zeit unter dem 
Wüstensand begraben. Erst unter den Ptole- 
mäern wird von einer Ausbesserung der Felsstatue 
berichtet. 

Gesner (1516—1565) verglich die Nummuliten 
mit Ammoniten, Ulysses Aldrovandi (1648) und 
Athanasius Kircher (1664) sahen in ihnen ent- 
sprechend der vorherrschenden Auffassung dieser 
Zeit von der Natur und Herkunft der Versteine- 
rungen „Lusus naturae“ oder „Naturspiele“, aber 
keine Reste von wirklichen Lebewesen. Eine 
bunte Reihe von Namen ist für diese fossilen Fo- 
raminiferen aufgestellt worden, wie Kümmelsteine, 
Münzensteine, Nummi lapidei, Nummuliten, La- 
pides frumentarii, Linsensteine, Lentieuliten, Pi- 
solithen, Pisa et lentes lapidae, Phaciten, Disco- 
liten, Helmintholithen, Helieiten usw. Die Num- 
muliten Palästinas erscheinen unter dem Namen 
„Pisa bethlehemitica“ unter der Bemerkung bei 
Valentini (1704), es seien „rechte Erbsen, so ver- 
flucht zu Stein werden müssen“. Derselbe Ver- 
fasser verwechselt übrigens den Karlsbader Ro- 
genstein oder Erbsenstein mit Nummulitenkalk. 


Bei Csuesa im ungarischen Komitate Szilägy 
nennt das Volk die Nummuliten ,,Sanct-Ladislaus- 
Pfennige“ und bringt sie mit den Schlachten, die 
der heilige Ladislaus den Tataren gegen Ende des 
11. Jahrhunderts lieferte, in Verbindung. 


Auch die Reste fossiler Wirbeltiere standen 
wegen ihrer Heilkräfte, namentlich gegen BiB 
und Stich giftiger Tiere, im Mittelalter und bis 
in das 18. Jahrhundert in hohen Ehren. Daß 
dies in verhältnismäßig noch so später Zeit der 
Fall war, erhellt aus einer Bemerkung in der 
„Protogaea“ von G. W. Leibniz (1749), in der der 
berühmte Philosoph berichtet, daß sowohl Hai- 
fischzähne (,,Glossopetren“) als auch Knochen 
und Zähne aus Höhlen usw. als Heilmittel „tota- 
que Germania expetiti in Medieinam“ (p. 50). 
Die Knochen und Zähne aus der Scharzfelder 
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Höhle in Thüringen ,,tota Germania in usum 
medicum eireumferuntur“ (p. 66). 

Unter den „heilkräftigen“ Resten fossiler 
Wirbeltiere sind zunächst die „Batrachiten“ oder 
„Lapides bufonini“ zu nennen, die, wie aus ihren 
Abbildungen in den Folianten alter Zeit hervor- 
geht, zweifellos mit den halbkugeligen Pflaster- 
zähnen von Lepidotus maximus, einem Schmelz- 
schuppenfisch aus dem oberen Jura Deutschlands, 
identisch sind. Obwohl der Engländer Merret be- 
hauptete, daß die Krötensteine (Batrachiten oder 
Bufoniten) nichts anderes als Zähne eines Fisches 
seien, so hielten doch noch die späteren Gelehrten 
daran fest, daß sie aus Krötenspeichel entstehen. 
Sie galten als wirksam gegen Wespen- und Bie- 
nenstich, als Mittel gegen Wassersucht, ja es 
wurde behauptet, daß der Stein „zugleich schwit- 
zen und weinen mache“. 

Die ,,Glossopetren“ oder „Zungensteine“ des 
Plirtius sind nichts anderes als fossile Haifisch- 
zähne. Bis zur Zeit Knorrs und Walchs (,,Samm- 
lung der Merkwürdigkeiten der Natur und Alter- 
tümer des Erdbodens“, 1755—1775) gingen Hai- 
fischzähne unter der Bezeichnung Zungensteine, 
Natternzungen, Vogelzungen, Schwalbenzungen, 
Lamiodonten usw. durch die Literatur und noch 
Leibniz beschreibt solche Reste unter dem von 
Plinius erwähnten Namen ,,Glossopetren“. Aber 
schon Andrea Cesalpini (1519—1603), Fabio Co- 
lonna (in den ,,Osservazioni sugli animali aqua- 
tiei e terrestri“ 1616) und Nikolaus Steno (1638 
bis 1687) hatten gezeigt, daß die Glossopetren 
Haifischzähne seien. Trotzdem erhielt sich noch 
lange Zeit die Meinung im Volksglauben und bei 
den gelehrten Quacksalbern, daß sie ein vorzüg- 
liches Mittel gegen Gift und BiB und am Halse 
oder an den Armen zu tragen seien, „Man legt 
sie in Wein oder Wasser . . . sie dürfen aber nicht 
gefälscht und müssen aus Malta sein“ (Valentini, 
l. e., p. 67). 

Besondere Kräfte schrieb man jedoch dem 
„Einhorn“ oder „Unicornu verum“ zu, das bis 
zum Anfange des 18. Jahrhunderts mit Gold 
aufgewogen wurde. 

(Schluß folgt.) 


Die Reichsanstalt für'Maß und Gewicht, 
ihre Aufgaben und Einrichtungen. 
Von Dr. Plato, ~ 


Geheimer Regierungsrat bei der Reichsanstalt für Maß und 
Gewicht, ständiger Vertreter des Direktors. 


(Schluß.) 
Die Einrichtungen der Behörde 
(für Massenbestimmungen). 

Nicht minder wichtig wie die Einrichtungen 
zu Längenvergleichungen sind diejenigen zu 
Massenbestimmungen. An Wagen besitzt die 
R. M. G. eine große Anzahl, und zwar für wissen- 
schaftliche Zwecke nur gleicharmige Balken- 
wagen verschiedener Größe und Ausführung. An 
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ihrer Anfertigung sind fast alle deutschen Her- 
steller feinerer Wagen beteiligt. Nach ihrer Ge- 
nauigkeit werden sie unterschieden in Wagen 
ersten Ranges für Anschlüsse an das Urgewicht 
und Wägungen gleicher Genauigkeit, Wagen 
zweiten Ranges für Hauptnormale und Wagen 
dritten Ranges für Kontrollnormale und Ge- 
brauchsnormale. Die Wagen dritten Ranges 
haben die üblichen Formen der physikalischen 
oder Präzisionswagen, befinden sich meist in 
einem Glaskasten und besitzen fast ausnahmslos 
eine Entlastungsvorrichtung für die End- 
schneiden und die Mittelschneide, wenigstens 
aber eine für die letztere. Es sind dies nach der 
Tragfähigkeit geordnet: Wage für 50 kg Trag- 
fähigkeit, Redecker & Nauß in Bielefeld, 50 kg 
von Hasemann für die Auswägung von Eich- 
kolben, 5 kg, Hasemann in Berlin, eine Wage 
mit besonders hohen Gehängen für die Aus- 
wägung von Flüssigkeitsmaßen mit Wasser, 1 ke 
Lange, 100 g Schickert in Dresden und 25 g Bunge 
in Hamburg. Alle Wagen haben rhomboidische 
Balken, deren Seiten gegeneinander verspreizt 
sind. Eine Ausnahme bildet nur die Bungewage, 
die einen sehr kurzen aber hohen Balken besitzt 
und daher ungemein schnell schwingt. Bei den 
größeren Wagen bestehen die Balken aus Stahl oder 
Schmiedeeisen, bei den kleineren aus Messing. 
Die ganze Einrichtung läßt nur Bordasche 
Wägungen zu, d. h. das Normal wird durch Tara- 
stücke genau abgeglichen. Nachdem drei Schwin- 
gungen des Balkens, d. h. zwei Hingänge und 
ein Rückgang der Zunge abgelesen sind, ersetzt 
man das Normal durch das zu prüfende Gewichts- 
stück, liest die Schwingungen ab, wiederholt 
diese Wägung noch einmal und ersetzt dann 
wieder den Prüfling durch das Normal. Jede 
Gesamtwägung besteht also aus vier Einzel- 
wigungen nach dem Schema N, P, P, N (N 
= Normal, P = Prüfling). 

Unter den Wagen zweiten.Ranges wird in den 
Verzeichnissen der R. M. G. eine Wage mit einer 
Tragfähigkeit von 50 kg von Hasemann in Berlin 
angefiihrt. Diese Wage ist aber ein Kunstwerk, 
wie es wohl zum zweiten Male nicht vorkommt, 
denn sie gestattet, ein 50-kg-Stiick mit einer 
Wägung bis auf 1 mg, d.h. also bis auf */s 000 00 
seines Massenwertes zu ermitteln. Bei solchen 
hervorragenden Leistungen spielt immer der Zu- 
fall eine gewisse Rolle, und es diirfte dem treff- 
lichen Künstler, dem die R. M. G. noch manche 
schöne Wage verdankt, wohl kaum gelingen, ein 
zweites Stück in gleicher Vollkommenheit herzu- 
stellen. Die Wage ist auch für gaußische Wägungen 
oder Wägungen mit Vertauschung der Gewichte 
eingerichtet. Nach Gauf setzt man bei der ersten 
Einzelwiigung das Normal auf die rechte, das 
zu prüfende Gewicht auf die linke Schale, bei 
der zweiten Einzelwäxungz vertauscht man die 
Gewichte. Die dritte Einzelwägung ist gleich 
der zweiten, die vierte gleich der ersten. Auf 
diese Weise wird die Ungleicharmigkeit des Bal- 
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kens und die Veränderung der Temperatur und 
anderer nicht sprungweise verlaufender Einflüsse 
unschädlich gemacht. Bei den minder feinen 
Wagen geschieht die Vertauschung der Gewichte 
von Hand, bei den feinsten Wagen wird der 
Vorgang von außen, ohne Öffnung des Wagen- 
kastens besorgt, damit nicht im Kasten durch 
die Handwärme aufsteigende Luftströme und 
Luftwirbel oder einseitige Erwärmungen des 
Balkens hervorgerufen werden. Bei der Hase- 
mannwage werden die Gewichte mit einem 
Wiigelchen von den Schalen abgehoben und recht- 
winklie zum Balken auf einen Schlitten ge- 
fahren, der sie in Richtung des Balkens von einer 
Schale zur anderen führt, wo sie von einem zwei- 
ten Wiagelchen zu den Schalen gebracht und er- 
schiitterungsfrei auf sie niedergesetzt werden. 
Etwa erforderliche Zulagegewichte werden auf 
ein am Gehänge angebrachtes Schälchen gesetzt, 
das durch eine kleine Schiebetür im Umschluß- 
kasten der Wage zugänglich ist. Weitere Wagen 
zweiten Ranges sind: eine Wage von Stückrath in 
Friedenau von 10 kg, gleichfalls für Vertauschung 
der Gewichte eingerichtet, 5 kg Stückrath, 5 ke 
Stückrath, 5 ke Sartorius in Göttingen, 2 kg 
Imme, 1 kg Hasemann, mit vollem Balken aus 
Magnalium, 500 ¢ Hasemann, 250 g@ Westphal, 
250 ge Kuhlmann in Hamburg, 125 g Schickert, 
20 g Westphal, 1 & Schickert. Alle Wagen haben 
Stahlpfannen und Stahlschneiden, nur die West- 
phalwage 20 e hat Achatpfannen und Achat- 
schneiden. Die Schickertsche Wage zu 1 g ist 
in letzter Zeit auch zu Mikrowägungen verwendet 
worden, und es ist gelungen, ihre Empfindlichkeit 
soweit zu steigern, daß bei Belastungen von 1 bis 
5 me für 1 mg Mehrbelastung die Zunge um 
480 Teilabschnitte der Skala ausschlagen würde. 

Die Wagen ersten Ranges sind sämtlich so 
eingerichtet, daß alle Handhabungen von außen 
her ohne Öffnung des Wagenkastens geschehen 
können. Abgesehen von der oben erwähnten 
50-kg-Wage von Hasemann und einer 500-mg- 
Wage von demselben Künstler, rühren sie aus- 
nahmslos von Stückrath in Berlin-Friedenau her. 
Es sind dies die folgenden Wagen, bei denen die 
mit einer Wägung zu erreichende Genauigkeit in 
Klammern daneben gesetzt ist. 25 kg mit vollem 
Magnaliumbalken (0,5 mg), 10 kg (0,1 mg), 1 kg, 
sogenannte alte Vakuumwage (0,02 mg), 1 kg, 
sogenannte neue Vakuumwage (0,01 mg), 250 ¢ 
(0,01 mg), 100 & mit Pfannen und Schneiden 
aus Achat (0,005 mg), 10 g (0,005 mg) — hier 
schlieBt sich die 5-g-Wage von Hasemann an, die 
an Stelle der Schneiden Stahlspitzen hat 
(0,002 mg) — 500 mg mit Achatspitzen an Stelle 
der Schneiden (0,001 mg). 

Bei allen Stückrathschen Wagen sind die 
Schneiden in Hohlzylinder eingebettet, um sie 
gegen Verstaubung nach Möglichkeit zu schützen. 
Die Schalenbügel haben die Form eines offenen 
Rechtecks, bei dem die der Wagensäule zuge- 
wendete Seite fehlt. Die Schalen haben nicht die 
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übliche Form eines Tellers, sondern die eines 
Kreuzes oder bei der 25-kg-Wage die eines Rostes 
aus 5 Stäben. Auf dem unteren Teile der 
Wagensäule ist ein drehbarer Ring mit einem 
Zahnrad übergeschoben. Am Ring sitzen zwei 
gegenüberliegende Arme, die sich an ihren Enden 
zu Tellern erweitern, die einen kreuzförmigen 
Ausschnitt haben. Der Ring mit den Armen 
läßt sich mit einem Exzenter heben und senken. 
Hierbei gleiten die Teller, die in ihrer höchsten 
Lage etwa 10 mm über den Schalen sich befinden, 
über die Kreuzschalen, ohne sie zu berühren, bis 
sie in ihrer tiefsten Lage etwa 10 mm unter den 
Schalen Halt machen. Befindet sich auf den 
Tellern ein Gewicht, so wird es bei ihrer Senkung 
von den Kreuzschalen aufgefangen und .bleibt auf 
ihnen sitzen. Beim Heben der Teller werden die 
Jewichte wieder abgehoben. Rechtwinklig zum 
Balken geht durch den Wagenkasten ein Rohr 
mit Trieb. Wird es nach vorn geschoben, dann 
greift der Trieb in das Zahnrad, so daß nun der 
Ring mit den Tellern und etwa darauf stehenden 
Gewiehten um 180 Grad gedreht werden kann. 
Auf diese Weise können die Gewichte von einer 
Schale auf die andere gebracht und miteinander 
vertauscht werden. Durch das Rohr geht eine 
Stange mit Knopf, durch die die Arretierungs- 
vorrichtungen betätigt werden. Die Stange ist 
bei den kleineren Wagen 300 bis 500 mm lang. 
Sie wird durch einen Bügel überwölbt, auf dem 
ein Ablesefernrohr zur Beobachtung der Zeiger- 
schwingung sitzt. Während der Wägung braucht 
der Beobachter sich also nicht weiter als bis auf 
300 bis 500 mm der Wage zu nähern. An den 
Enden des Wagebalkens befindet sich je ein ge- 
zahntes Lineal zum Aufsetzen von Reitergewich- 
ten zur Ausgleichung des Gewichtsunterschiedes 
zwischen Normal und Prüfling. Auch die Auf- 
setzung der Reiter geschieht durch eine besonders 
sinnreiche Einrichtung von außen, ohne daß der 
Wagenkasten geöffnet zu werden brauchte. 


Einige Worte noch über die sogenannten 
Vakuumwagen. Bei den Wägungen spielt der 
Luftauftrieb der Gewichte eine bedeutende, je- 
doch schwer zu kontrollierende Rolle, da die Zu- 
sammensetzung der Luft je nach den meteoro- 
logischen Verhältnissen, aber auch nach anderen 
Einflüssen, z. B. der Nähe von Fabriken, rauchen- 
den Schornsteinen usw., Veränderungen erleidet. 
Man kann diese Störungen ausschalten, wenn man 
die Wägungen im luftleeren Raume vornimmt, 
wobei auch noch die Reibungen des Balkens an 
und in der Luft ausgeschaltet werden. Die erste 
Vakuumwage wurde von Bunge in Hamburg ent- 
worfen. Sie steht auf einem Luftpumpenteller 
mit einem Metallring, auf den ein Glaszylinder 
aufgeschliffen ist, der oben durch einen starken, 
fest aufgeschliffenen Metallteller abgeschlossen 
wird. Der Teller hat in der Mitte einen vier- 
eckigen Ausschnitt, der durch ein aufgeschliffe- 
nes Prisma bedeckt ist. Auf den Wagenbalken 
ist ein Spiegelchen aufgeklebt. Das Ablesefern- 
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rohr befindet sich in 3 m Entfernung, über ihm 
liegt dem Prisma gegenüber eine von hinten be- 
leuchtete Milchglasskala, die bekannte Ablese- 
vorrichtung des optischen Fiihlhebels. Der Me- 
tallring ist an 16 Stellen durchbohrt, durch die 
Öffnungen gehen Stangen, mit denen die Arre- 


‚tierung, die Einrichtung zur Vertauschung der 


Gewichte und zum Aufsetzen der Reitergewichte, 
je 7 auf jeder Seite, betätigt werden. Die Öff- 
nungen sind mit Gummischläuchen abgedichtet, 
es ist aber klar, daß bei den vielen Durchbohrun- 
gen die Luftverdünnung sich nicht lange halten 
konnte. Bei der neuen Stückrathschen Wage 
sind nur noch drei Durchbohrungen vorhanden, 
indessen ist das Prinzip der Wägungen im 
Vakuum ziemlich wieder aufgegeben. Jeder Kör- 
per ist mit einer Luftschicht belegt, die unter 
gewöhnlichen Verhältnissen fest an seiner Ober- 
fläche haftet, in der Luftleere aber losgerissen 
wird und dann lange Zeit zu ihrer völligen 
Neubildung erfordert. Hierdurch kommt in die 
Wägungen ein recht störendes Moment der Un- 
sicherheit hinein. Man legt daher den Wägungen 
im luftverdünnten Raume nicht mehr den frühe- 
ren Wert bei. Dagegen ist die neue Vakuumwage 
von einem blanken Kupfermantel umschlossen, der 
die Bildung von Temperaturschichtungen ver- 
hindern soll und auch äußere Temperaturstrah- 
lungen abhält. Die feinsten Wägungen finden 
ferner in einem Raume von sehr gleichmäßiger 
Temperatur statt, in dem zugleich die Luftfeuch- 
tigkeit durch eine selbsttätige Befeuchtungsein- 
richtung stets auf gleicher Höhe gehalten wird. 

Neben den Komparatoren und Wagen er- 
wecken die Normale das größte Interesse. An 
ihrer Spitze stehen die deutschen Urmabe des 
Meters und des Kilogramms. Das Meter hat 
einen X-förmigen Querschnitt. Es ist aus dem- 
selben Gußblock wie das internationale Urmaß 
hergestellt und ist in gleicher Weise bearbeitet. 
Auf ellipsenförmigen Flächenstücken, deren obere 
Flächen Spiegelpolitur erhalten hatten, ist es an 
beiden Enden mit einer Gruppe von je drei 6 bis 
S # breiten, voneinander durch Zwischenräume 
von 0,5 mm getrennten Strichen versehen, von 
denen die beiden mittelsten als Begrenzungs-, die 
anderen als Hilfsstriche dienen. Die Striche 
befinden sich in der neutralen Ebene des Stabes, 
d. h. in derjenigen Ebene, die gleichlaufend mit 
der Fußebene durch die Schwerpunkte der Quer- 
schnitte gelegt ist. Durch eine geringe Schwä- 
chung der unteren Schenkel ist diese Ebene in 
die Mitte der Höhe des Querschnittes gebracht. 
Die Lage der Mittelachse wird durch je zwei 
stärkere Längsstriche bestimmt, die auf den bei- 
den Flächenstücken in einem gegenseitigen Ab- 
stande von 0,2 mm gezogen sind. Die Schenkel 
und die Mittelrippe haben eine Stärke von 3 mm. 

Bei der gewählten Form der Ausführung ist der 
Stab selbst, zumal bei der Festigkeit des Stoffes, 
einer Legierung von 90 Teilen Platin mit 10 Tei- 
len Iridium, in hohem Grade nach allen Seiten 


vor Durchbiegungen geschützt. Es ist aber auch 
infolge der Lage der Striche in der neutralen, 
nach der Festigkeitslehre  verzerrungsfreien 
Schicht der Abstand der beiden Endstriche von 
einander vor den Wirkungen der noch denkbaren 
Durchbiegungen bei den möglichen Verschieden- 
heiten der Auflagerungen des Maßstabes derartig 
bewahrt, daß selbst im äußersten Falle keine 
merkliche Veränderung des Abstandes der Striche 
von einander auftreten kann. Der Querschnitt 
zewährt ferner der Oberfläche des Maßes eine 
große Entwicklung im Verhältnis zum Raum- 
gehalt, was der Ausgleichung der Temperatur des 
ganzen Maßstabes mit derjenigen der Umgebung 
und der aufgelegten Thermometer zugute kommt. 
Das Maß ist untergebracht in einer besonderen 
Kapsel, die von einem Zylinder aus massivem 
Holz, in den eine Längsrinne zur Aufnahme des 
Stabes ausgespart ist, gebildet wird und sich in 
einer starken zylindrischen Büchse aus Messing 
befindet, die einen Schraubenverschluß trägt. 

Im Range nach dem Urmaß kommen die Ar- 
beitsnormale, die in allen Größen zahlreich vor- 
handen sind. Die beiden wichtigsten sind die 
Meterstäbe S, (Stahlstrichmaß) und B, (Bronze- 
strichmaß). Beide Maße habeu H-förmigen (trog- 
förmigen) Querschnitt und sind in der neutralen 
Schicht geteilt. Der von Repsold angefertigte 
Stahlstab ist in Dezimeter, das erste Dezimeter 
ist in Millimeter, die ersten 10 Millimeter sind 
in Zehntelmillimeter geteilt; die Teilung befindet 
sich auf eingesetzten Platinstreifen. B, rührt 
von Reichel her. Es trägt auf Platiniridium- 
Pflöcken eine Teilung in Dezimeter, das erste De- 
zimeter ist in Zentimeter, das erste Zentimeter 
in Millimeter, das erste Millimeter in Zehntel- 
millimeter unterteilt. -Neben diesen StrichmaBen 
ersten Ranges besitzt die R. M. G. noch eine große 
Anzahl von Stäben und Skalen aus Platiniridium, 
Nickelstahl, Silber, Platin, ferner aus Stahl und 
Messing mit oder ohne eingelegten Silberstreifen 
von 4 m bis herab zu 0,1 m Länge, auch Band- 
maße und Meßdrähte von 30, 25 und 24 m Länge. 
Die Teilungen liegen nur bei einzelnen Stäben 
in der neutralen Schicht, bei der Mehrzahl in 
der Oberfläche. 

Unter den Endmaßen ist das hervorragendste 
eine genaue Nachbildung des deutschen Urmaßes 
aus Platiniridium. Die Länge des Stabes ist 
durch die Endflächen begrenzt. Daneben gilt als 
Stab ersten Ranges das alte preußische Urmaß 
aus Platin von Fortin mit rechteckigem Quer- 
schnitt. Ihm gleich an Wert sind zwei Maßstäbe 
quadratischen Querschnittes, einer aus Stahl, der 
andere aus Bronze, beide von Reichel. In die 
Endflächen sind Kegel aus Saphir eingesetzt, 


‘deren Spitzen in der Stabachse liegen und die 


Gesamtlänge begrenzen. Ein stählernes Doppel- 
meter von Reichel ist in gleicher Weise herge- 
gerichtet. Zur Prüfung der Industriemaße dient 
ein Satz von Meßklötzen. 

Das deutsche Urgewicht ist eine genaue Nach- 
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bildung des internationalen Urmaßes und ist aus 
dem gleichen Platiniridium-Gußblock wie dieses 
hergestellt. Es hat die Form eines geraden Zy- 
linders von 39 mm Höhe und 39 mm Durchmesser 
mit abgerundeten Kanten. Es wird unter einer 
doppelten Glasglocke aufbewahrt und steht auf 
einem Untersatz, der mit einer Platte aus Berg- 
kristall bedeckt ist. Zur Versendung wird es auf 
seinem Untersatz durch Schrauben festgehalten, 
die mit besonders zu diesem Zweck gereinigtem 
Wildleder bekleidet sind; das Ganze wird durch 
eine aufgeschraubte Umhüllung aus Messing ge- 
schützt. 

Bei den Gewichten kommt es in erster Linie auf 
die Unveränderlichkeit der Masse an, es ist aber 
bisher noch kein Stoff gefunden, der sie in völlig 
befriedigendem Maße besäße. Für feinste Ge- 
wichte sind bisher benutzt Kupfer, Reinnickel, 
Platin, Platiniridium, Aluminium, ferner Mes- 
sinz mit Überzügen aus Gold, Platin, Kupfer, 
Nickel. Am besten bewähren sich noch Gewichte 
aus Messing mit starker Vergoldung oder Ver- 
nickelung. Bei den gleichfalls vorhandenen Ge- 
wichten aus Bergkristall macht sich die bei der 
geringsten Reibung auftretende elektrische La- 
dung störend bemerkbar, auch schlägt sich die 
Luftfeuchtigkeit auf ihnen in höherem Grade an, 
als bei metallenen Gewichten. Abgesehen von 
den Gewichten aus Aluminium, Platin, Platiniri- 
dium und Bergkristall, die eine Zylinderform 
gleich dem Urmaß aufweisen, haben alle Ge- 
wichte die Form eines Zylinders mit Knopf, nur 
die Bruchgramme stellen Scheiben mit aufge- 
bogener Kante oder Ecke dar, und zwar sind die 
Stücke zu 500, 50 und 5 mg Sechsecke, die zu 
200, 20 und 2 mg Quadrate, die zu 100, 10 und 
1 mg Dreiecke. Die Stücke von 5 mg abwärts be- 
stehen aus Aluminium, die größeren Stücke aus 
Platin. Eine Reihe von Gewichtssätzen von 
Bruchmilligrammen bis 0,1 mg gleicher Form ver- 
vollständigen die Ausrüstung der R. M. G. an 
Gewichten. 

Die Untersuchung der Handelswagen geschieht 
in einer besonderen Abteilung. Als Prüfungshilfs- 
mittel dienen in erster Linie Gewichte, von denen 
sehon oben die Rede war. Ein großer Teil der 
Tätigkeit dieser Abteilung spielt sich außerhalb 
des Dienstgebäudes ab. Der Hauptsache nach 
handelt es sich um Konstruktionsprüfungen an 
der Hand von Zeichnungen und eingereichten 
Musterstücken. Da aber große ortsfeste Wagen 
und auch die Mehrzahl der Registrierwagen nur 
am Aufstellungsorte und im praktischen Betriebe 
geprüft werden können, erfolgt für sie die Unter- 
suchung je nach ihrer Zweckbestimmung in den 
Fabriken, in Molkereien, Bergwerken usw. Für 
Versuchszwecke ist aber auf dem Hofe des 
Dienstgebäudes eine Fuhrwerkswage von 10 000 kg 
Tragfähigkeit eingebaut worden, die sowohl als 
Laufgewichts- wie als Zentesimalwage benutzt 
werden kann. Von der Wichtigkeit dieses Tätig- 
keitsgebietes legt es Zeugnis ab, daß von den Be- 
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amten der R. M. G. zahlreiche Aufsätze über die 
Theorie der Wagen und die Ermittelung ihrer 
Fehler veröffentlicht sind. 

Einen großen Raum in der Tätigkeit der 
R. M. G. beansprucht die Aräometrie. Ein be- 
deutender Teil ihrer wissenschaftlichen Arbeiten 
liegt auf diesem Gebiet, so die umfangreichen 
Untersuchungen über Dichte, Ausdehnung und 
Kapillarität der Mineralöle und Teeröle, der Lö- 
sungen von reinem Rohrzucker, von Alkohol, 
Schwefelsäure, Salzsäure in Wasser, von Bier- 
würze, Milch, von Farbholz- und Gerbstoffaus- 
zügen, Äthyläther, Schwefeläther usw. Viele von 
diesen Arbeiten sind in den Wissenschaftlichen 
Abhandlungen der Normal-Eichungskommission 
veröffentlicht, andere haben die Unterlage zu gro- 
ßen Tafelwerken, namentlich solchen zu zolltech- 
nischen Zwecken gebildet. Einige, wie nament- 
lich die Zuckeruntersuchungen und Zuckertafeln, 
sind international anerkannt und angenommen 
worden. Nebenher geht eine sehr ausgedehnte 
Prüftätigkeit. Viele Tausende von Alkoholo- 
metern, von Schwefelsäure-, Baumé- und anderen 
Aräometern sind namentlich für Zollbehörden be- 
stimmt worden. Für diese Prüfungen steht neben 
einer Reihe von Aräometern für besondere Zwecke, 
wie Alkoholometern, Milchprobern, Wein-, Most- 
probern, Saccharimetern usw., der R. M. G. ein 
Doppelsatz von Aräometern zur Verfügung, wie 
ihn in gleicher Vollendung kein zweites Institut 
der Welt besitzt. Hergestellt von J. C. Greiner 
(Berlin), umfaßt dieser Satz den Dichtebereich von 
0,600 bis 2,100, reicht also vom leichtesten Rhi- 
golen bis zu den schwersten Metallösungen in K6- 
nigswasser. Fortschreitend für die leichten Flüs- 
sigkeiten nach Einheiten der vierten Dezimale 
(0,0001), bei den schweren Flüssigkeiten noch 
0,0002 der Dichte ist der Bereich über 63 Spin- 
deln verteilt. Für die gangbarsten Dichten stehen 
die Prüfungsflüssigkeiten, Mineralöle, Glyzerin- 
Alkohol und Schwefelsäure-Alkohol-Mischungen in 
Standeläsern stets zum sofortigen Gebrauch be- 
reit. Die Normale werden nach der sogenannten 
Fundamentalmethode bestimmt, d. h. die Dichte 
einer Flüssigkeit wird erst mit einem Schwimm- 
körper durch hydrostatische Wägung ermitteit 
und dann wird das Instrument in die Flüssigkeit 
getaucht. Nachher werden auf dem Schrauben- 
komparator seine Teilfehler und auf einem von 
Reichel ersonnenen Schneidenkontaktapparat seine 
Kaliberfehler festgestellt und bei der Fehlertafel 
berücksichtigt. 

Von allergrößter Bedeutung für den Welthan- 
del sind die Getreideprober. Obgleich es sich im 
Getreideverkehr bei den gewaltigen Umsätzen um 
hohe Geldwerte handelt, lag doch bis vor kurzer 
Zeit die Bestimmung der Qualität des Getreides. 
nach der der Preis sich richtet, gar sehr im argen. 
Sie wird ermittelt durch Auswägung einer be- 
stimmten Raummenge; das Verhältnis zwischen 
Raummenge und Gewicht ist bestimmend für die 
Güte der Waren, indem das relativ schwerste Ge- 
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treide auch zugleich das wertvollste ist. Diese 
Qualitätsbestimmung erscheint sehr einfach, bietet 
aber außerordentliche Schwierigkeiten, weil die 
Getreidemenge, die in ein Hohlmaß bestimmter 
Größe hineingeht, nach der Art der Schüttung 
stark wechselt, z. B. nach der Fallhöhe der Kör- 
ner, nach der Schnelligkeit der Schüttung, nach 
dem Grade der Erschütterung und Federung des 
Gefäßes, der Art der Luftverdrängung usw. Ein 
zuverlässiger Apparat war früher nicht vorhan- 
den; die sogenannte alte holländische Kornschale 
versagte, zumal ein Urmaß, auf das die verschie- 
denen Schalen hätten zurückgeführt werden kön- 
nen, nicht vorhanden war. Auch die alte deutsche 
(Löhmannsche) und die russische Schale genügten 
nicht. Da hat dann die R. M. G. in langjähriger 
Tätigkeit erst für den Börsenverkehr den deut- 
schen Viertelliterprober für Postproben und den 
Literprober herausgebracht. Dann ging es an 
die Konstruktion eines fast selbsttätig arbeiten- 
den 20-1-Probers für die Qualitätsbestimmung 
ganzer Schiffsladungen. Unter tätiger Mitwir- 
kung der Firmen Schopper in Leipzig und Som- 
mer und Runge in Berlin-Friedenau ist es gelun- 
gen, zwei Apparate zu bauen, die tadellos arbeiten, 
Der Schoppersche Prober ist durch internationale 
Verträge als der im Getreideverkehr allein maß- 
gebende anerkannt und wird in allen Häfen und 
Umschlagsplätzen verwendet. Die Urmaße der 
drei Proberarten stehen im Dienstgebäude der 
R. M. G. Ihre Nachbildungen werden dauernd 
zu Vergleichungen benutzt, ein Reiseapparat des 
20-1-Probers dient zur Nachprüfung der in deut- 
schen Häfen aufgestellten großen Prober. Eine 
nicht geringe Menge von Getreide jeder Art und 
Güte ist in einem Raume aufgestapelt, eine Ent- 
stäubungsmaschine wird zu seiner Reinigung vor 
Ingebrauchnahme bereit gehalten. 


Große und hohe Räume stehen in einem An- 
bau der Abteilung für Gasmesser zur Verfügung. 
Die Prüfung der bereits für eichfähig erklärten 
Gasmesser obliegt, wie die Prüfung der eich- 
fähigen Wagen jeder Art, auch die der kleinen 
Getreideprober (20-Liter-Prober werden außer von 
der R. M. G. nur noch von dem Haupteichamt in 
Leipzig und der Eichungsinspektion in Hamburg 
geeicht) den Eichämtern; die R. M. G. führt in 
ihrem Dienstgebäude und teilweise auch in den 
Gasmesserfabriken nur die Vorversuche aus, die 
der Zulassung zur Eichung vorausgehen oder zur 
Verbesserung dieser Meßapparate und zur Weiter- 
bildung der Meßmethoden erforderlich sind. Er- 
wähnt seien hier die mannigfachen Versuche über 
nasse Gasmesser, bei denen das leicht verdunstende 
und deshalb zu Betriebsstörungen führende Was- 
ser durch schwer verdampfende Mineralölmischun- 
gen (Ölgasmesser) ersetzt ist, die Versuche über 
trockene Gasmesser, bei denen an Stelle der leicht 
hart werdenden und dann schwer beweglichen 
Lederbalgen Membrane aus Textilstoffen, Gold- 
schlägerhaut und dergl. verwendet sind. Als Nor- 
male dienen Kubizierapparate, d. h. große zylin- 


drische Glocken, die in Wasser tauchen, nach Art 
der großen Gasometer, nur in sehr viel feinerer 
Ausführung und mit verschiedenen Nebeneinrich- 
tungen für besondere Zwecke versehen. Die Ku- 
bizierapparate der R. M. G. haben noch Vorkeh- 
rungen, um den schädlichen Einfluß der Ver- 
dampfung des Wassers, des Abtropfens der Flüs- 
sigkeit an den Wänden der Glocken, der Tempe- 
raturschichtung im Beobachtungsraum usw. auf 
die Veränderung des Luftinhalts der Glocken aus- 
zuscheiden. Große Normalgasmesser und kleine 
Experimentiergasmesser, Ventilatoren zum Füllen 
der Apparate und Durchtreiben der Luft durch 
die Messer, Luftdruckregler und Manometer je- 
der Art, Eichkolben, unter ihnen eine doppelt 
wirkende sogenannte Gasometerwippe, vervollstän- 
digen die Ausrüstung. Im Kriege haben die Ver- 
suche über die Ersetzung der beschlagnahmten 
Metalle, unter denen namentlich Messing bei den 
Gasmessern viel benutzt wird, durch freie Metalle 
wie Zink, viel Arbeit verursacht. Eine besonders 
interessante Äufgabe, bei der die Versuche noch 
nieht abgeschlossen sind, ist durch die Nutzbar- 
machung des früher frei in die Luft entweichen- 
den Gases in den großen Kokereien und Hütten- 
werken aufgetaucht. Lange Leitungen führen 
dieses Gas jetzt in die umliegenden Betriebe, auch 
in die Städte, wo es zur Weiterverwendung ange- 
sammelt wird. Es handelt sich hier um gewaltige 
Mengen, deren Vermessung durch Riesengas- 
messer mit einem stündlichen Durchlaß von 2000 
cbm und mehr erfolgt. Hierbei müssen die gro- 
Ben Trommeln der Gasmesser sich mit einer Ge- 
schwindigkeit drehen, an die man bisher auch 
nicht entfernt gedacht hatte. Die Abhängigkeit 
der Anzeigen der Gasmesser von ihrer Um- 
drehungszahl festzustellen ist von großer Wich- 
tigkeit, da schon kleine Fehler in den Angaben 
sich in bedeutende Geldwerte umsetzen. 

Neben den Gasmessern haben sich die Wasser- 
messer niedergelassen. Bei ihnen ist alles noch 
im Werden. Doch sind aus den Versuchen über 
die Abhängigkeit der Angaben der Wassermesser 
vom Wasserdruck, von der DurchlaBgeschwindig- 
keit, von der Temperatur des Wassers und anderes 
schon schéne Ergebnisse gezeitigt. Auch hat sich 
die R. M. G. die Vervollkommnung der Apparate, 
besonders der Düsenwassermesser und der Kipp- 
wassermesser angelegen sein lassen. Der Bau 
einer großen Wassermesserstation, der bereits ge- 
nehmigt war, und für den die Pläne schon fertig 
vorliegen, hat leider wegen des Krieges verscho- 
ben werden müssen. 

Die Abteilungen für die Prüfungen und Un- 
tersuchungen von Flüssigkeitsmaßen, Fässern, 
TIohlmaßen, Meßwerkzeugen für wissenschaftliche 
und technische Untersuchungen sowie für medi- 
zinische Spritzen seien nur nebenbei erwähnt, da 
sie außer Wagen und Gewichten keine besonderen 
Einrichtungen beanspruchen. Neben der R. M. G. 
sind mit der Eichung der beiden letztgenannten 
Gattungen von Meßgeräten nur noch die ihr un- 
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mittelbar unterstellten Prüfungsämter in Ilmenau 
und Gehlberg in Thüringen betraut. 

Das chemische Laboratorium der R. M. G. ist 
in erster Linie als Hilfseinrichtung für die an- 
deren Arbeitsgruppen gedacht worden. So führt 
es für die Gasmessergruppe die Prüfung der 
Füllöle aus und die Untersuchung der Membrane. 
Für die Gewichtsgruppe sind Jahre hindurch 
große Versuchsreihen angestellt über die Durch- 
tränkung eiserner Gewichte mit verschiedenen 
Flüssigkeiten, namentlich Ölen, um sie gegen 
Rosten von innen heraus, ferner über Lackzusam- 
mensetzungen, um sie durch Anstriche gegen 
Rosten von außen her zu schützen. Ähnliche 
Versuche beschäftigten sich mit der Durchträn- 
kung von Geweben, um sie gegen Feuchtigkeit 
dicht zu machen; sie betreffen die Längenmaß- 
eruppe. Nebenher gehen zahlreiche Analysen von 
Metallen für Gewichte, Wagebalken, Eichpfropfen, 
Eichplatten usw., von Überzügen über Gewichte 
und Flüssigkeitsmaße, von Glasfliissen und was 
dergleichen Aufgaben mehr sind. Bei der Tätig- 
keit für den inneren Betrieb der Behörde blieb 
es aber nicht lange. Aus den oben angeführten 
Gründen wurden dem Laboratorium von den 
Zentralbehörden alle Arbeiten überwiesen, die 
sich auf die Ausbildung von chemischen Ver- 
fahren bei zolltechnischen Untersuchungen be- 
ziehen, und hier ist ihm ein Betätigungsfeld er- 
wachsen, das seine Zeit reichlich in Anspruch 
nimmt. 

* 

Besondere Beachtung finden bei einer Besich- 
tigung der R. M. G. jedesmal ihre reichhaltigen 
Sammlungen, die auch kein zweites Institut für 
Maß und Gewicht aufzuweisen vermag. Sie bie- 
tenEichbeamten und Fabrikanten ein hervorragen- 
des Anschauungsmaterial. Im dritten Stockwerk 
sind in einem Saale in Wandschränken und frei- 
stehenden Glasschränken, auf Konsolen und 
Tischen sowie an den Wänden alle Gegenstände 
untergebracht, die im Deutschen Reiche zur 
Eichung zugelassen sind, und zwar jedes MeB- 
gerät in allen nur möglichen Ausführungsformen 
und Werkstoffen. Ihnen reihen sich die Normale 
und Normalapparate, die Prüfungshilfsmittel und 
sonstige bei der Eichung erforderliche Gegen- 
stände an. Z. B. enthält Schrank Nr. 1 alle 
Arten von Längenmaßen: Endmaße, Strichmaße., 
Maße, die an einem Ende als Endmaße, am an- 
deren als Strichmaße. ausgebildet sind, Maße mit 
und ohne Handgriff, Maße von quadratischem, 
rechteckigem und kreisrundem Querschnitt, zu- 
sammenlegbare oder Klappmaße, Kluppmaße, MeB- 
bänder. Maße hoher Genauigkeit (Präzisions- 
maße) aus verschiedenen Metallen, Werkmaße 
aus Metall und Holz, hölzerne Maße für den öf- 
fentlichen Verkehr aus Tanne, Rotbuche, Weiß- 
buche, Ahorn, Elsbeere usw. Klappmaße aus 
Holz, Stahl, Elfenbein, Fischbein, Kluppmaße, 
ganz aus Holz mit und ohne Reduktionstabellen, 
hölzerne Kluppmaße mit Metallumfassung, mit 


Die Natur- 
wissenschaften 
einem oder zwei Schenkeln aus Metall, endlich 
solche ganz aus Metall. Dann sind zu sehen Ein- 
zelheiten, z. B. eine Sammlung aller Arten von 
Scharnieren und Einfallfedern, wie sie bei den 
zusammenlegbaren Maßen vorkommen, polierte 
Platten aus allen Hölzern, die zur Herstellung 
von Längenmaßen verwendet werden usw. In den 
oberen Fächern befinden sich die Gebrauchs-, 
Kontroll- und Hauptnormale, die bei der Eichung 
benutzt werden. Gestelle auf dem Schranke tra- 
gen die Meßlatten der verschiedenen Formen mit 
viereckigem, kreisrundem und ovalem Querschnitt 
und die Längenmaße, die für die Schiffsvermes- 
sung vorgeschrieben sind. 

Der zweite Schrank birgt die Flüssigkeits- 
maße. Da gibt es welche aus Metall, und zwar 
aus Weißblech, Zink, Aluminium, Messing, Kup- 
fer, emailliertem Eisenblech und aus Gias. Maße 
in Zylinder-, in Flaschen- und Kannenform, mit 
Begrenzung durch den Rand, durch Stifte unter 
dem Rand, durch Striche am Halse usw. Maße 
mit und ohne Ausguß (Schnauze), mit Henkel 
und langem gebogenem Draht (Ölmaße), Blech- 
maße mit umgebogenem, ‘gefalztem, durch Draht- 
einlage verstärktem Rand, gegossene, gelötete, ge- 
schweißte und aus einem Stücke gepreßte Metall- 
maße, gegossene und geblasene Glasmaße Es 
würde zu weit führen, alle Einzelheiten aufzu- 
zählen. Oben sind wieder die Normale und auf 
dem Schrank alle die verschiedenen Arten von 
Milchmaßen für Molkereien und Sennereien, die 
Herbstgefüße für Most in Zylinder- und Bütten- 
form aufgestellt. Nach gleichen Grundsätzen sind 
gesammelt die MeBwerkzeuge für Flüssigkeiten, die 
Fässer, Hohlmaße und Gewichte. Ganz besonders 
reichhaltig ist die Zusammenstellung aller Gas- 
messer und Gasmesserteile, die allein drei 
Schränke füllt. Aber auch die Wagen sind fast 
vollzählig vertreteg. Da fehlt es nicht an gleich- 
armigen und ungleicharmigen, an Balken- und 
Briickenwagen, Dezimalwagen, Zentesimalwagen 
und Laufgewichtswagen, einfachen und zusam- 
mengesetzten, unterschaligen, oberschaligen und 
halb oberschaligen Wagen, Feder- und Neijrungs- 
wagen, selbsttätigen Registrierwagen für Getreide 
und Kaffee, und wie sie alle heißen mögen. Für 
den Physiker und Chemiker ist vielleicht noch von 
besonderem Interesse eine grobe Sammlung aller 
Arten von Biiretten, Pipetten, Meßko!ben und 
Meßgläsern, auch der verzwicktesten Formen für 
Gasanalyse, sowie die schöne Sammlung der Aräo- 
meter. 

Im vierten Stockwerk befindet sich ein gleicher 
Saal, in dem historische Gegenstände ausgestellt 
sind, Maße, Gewichte, Wagen, Getreideprober 
und Aräometer, die vor der Einführung des me- 
trischen Systems und vor der Errichtung des 
Reiches in den deutschen Einzelstaaten gebräuch- 
lich und eichfähig waren. Auf Vollzähligkeit 


kann diese Sammlung natürlich keinen Anspruch 
machen, denn es wird mit jedem Jahre schwie- 
riger, die alten Gegenstände zusammenzubringen, 
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zumal ihre Zahl eine außerordentlich große ist — 
gab es doch in Deutschland allein 132 verschiedene 
Ellen. Auch eine kleine Sammlung ausländischer, 
italienischer, russischer, norwegischer, französi- 
scher usw. Maße und Gewichte ist in einem 
Sehranke untergebracht. 
* 

Zum Schlusse noch einige Worte über das Ge- 
bäude. Es ist errichtet auf einer urzeitlichen 
Endmoräne, wie aus den aufgefundenen Geschie- 
ben und Versteinerungen hervorgeht. Am tiefsten 
in den Erdboden hinein drängt sich der Beton- 
klotz, auf dem der große Komparator aufgemauert 
ist. Beim Ausheben der Erdmassen mußte unter 
den Grundwasserspiegel gegangen werden, so daß 
sich die Baugrube schnell mit Wasser füllte, das 
sich in keiner Weise fortbringen ließ. Erst durch 
Aufstellung von vier mächtigen Kreiselpumpen 
konnte sie trocken gelegt werden. Nun zeigte sich 
aber ein anderer Übelstand; der Grund besteht 
aus Schwemmsand, der fast wie Wasser nachrieselt, 
so daß der gegenüberliegenden Physikalisch-Tech- 
nischen Reichsanstalt in des Wortes wahrster 
Bedeutung der Boden unter den Füßen entzogen 
wurde. Nur durch schnellstes Arbeiten in Tag- 
und Nachtschichten konnte der Gefahr von 
Mauerrissen vorgebeugt werden. 

Im Kellergeschoß steht in einem Korridor der 
40 m lange Bandmaßkomparator. Am Ende des 
Korridors befindet sich der Urmaßraum und neben 
ihm ein heller Raum, in den die Urmaße gebracht 
und wo sie besichtigt werden, bevor sie in Ge- 
brauch genommen und bevor sie wieder fortgelegt 
werden. In einem zweiten Raum findet die Prü- 
fung der Ledermeßapparate (Flächenmaße, Plani- 
meter) statt. In den übrigen Kellern, soweit sie 
nicht durch Heizanlagen beansprucht werden, sind 
eroße Pfeiler auf dem Sandgrund aufgemauert, 
die frei durch den Boden des Erdgeschosses hin- 
durchgehen und oben eine Sandsteinplatte tragen, 
die zur Aufnahme von Instrumenten bestimmt ist. 
In den Räumen des Erdgeschosses ist der Haupt- 
raum der Komparatorsaal mit dem 1-m- und dem 
4-m-Komparator. In den übrigen Räumen 
stehen auf den erwähnten Pfeilern alle 
wichtigeren Komparatoren und einige Wagen, 
unter ihnen die neue Vakuumwage und die 
Hasemannsche 50-kg-Wage. Dann. folgen die 
Räume zur Prüfung der Getreideprober und der 
eroßen Wagen, ferner die Räume für die Unter- 
suchung der Wassermesser und der Gasmesser. 

Im ersten Stockwerk nimmt der Sitzungssaal 
die erste Stelle ein. Außerdem liegt dort das 
Zimmer des Direktors und das seines ständigen 
Vertreters sowie die Zimmer einiger Mitglieder, 
das Bureau und die Kanzlei. Im zweiten Stock 


hat sich in drei Zimmern die Aräometrie nieder- 
gelassen, ein Zimmer nimmt das chemische Labo- 
ratorium ein, weitere Zimmer dienen der Prüfung 
der Meßwerkzeuge für wissenschaftliche und tech- 
nische Zwecke und der Meßgeräte für die Eich-, 
Schiffsvermessungsbehörden. In 
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einem Saale ist die Bibliothek untergebracht, die 
zwar nicht besonders groß ist, aber die Fachlitera- 
tur ziemlich vollzählig enthält. Namentlich ist 
hervorzuheben eine fast lückenlose Sammlung der 
Gesetze aller Kulturländer über das Maß- und 
Gewichtswesen. Das internationale Maß- und 
Gewichtsbureau ahmt jetzt das Beispiel der 
R. M. G. nach und stellt sich eine gleiche Samm- 
lung zusammen. Die übrigen Räume werden als 
Arbeitszimmer von den wissenschaftlichen Be- 
amten benutzt. Auch im dritten Stockwerk liegen 
solehe Arbeitszimmer, daneben der Zeichensaal, 
der Saal für die Sammlung der eichfähigen Meß- 
geräte und verschiedene Zimmer für Kompara- 
toren und Wagen zweiten Ranges, auch ein Raum 
zur Prüfung der kleinen Getreideprober. Das 
vierte Stockwerk enthält den Museumssaal und 
eine Werkstatt, in der dauernd 6 bis 8 Mechaniker 
ausschließlich für den inneren Dienst der R. M. G. 
beschäftigt sind. Namentlich haben sie alle vor- 
kommenden Instandsetzungen der Apparate und 
Instrumente auszuführen sowie alle schnell ge- 
brauchten Hilfseinrichtungen herzustellen. Da- 
zegen werden alle größeren Instrumente, wenn sie 
über das Versuchsstadium hinaus gediehen sind, 
ausschließlich durch freie Mechanikerwerkstätten 
ausgeführt. Das vierte Stockwerk überragt noch 
ein Aufbau, in dem ein großer Wasserbehilter 
für die Wassermesserstation zu Prüfungen bei 
anderem als dem Druck im städtischen Leitungs- 
netze eingebaut ist. So ist das Gebäude bis über 
das Dach ausgenutzt, aber seit langem ist es zu 
klein geworden und schon war ein Neubau ge- 
plant und auch bewilligt, der namentlich Räume 
für feinste Präzisionsmessungen und Wägungen, 
einen größeren Sitzungssaal, Räume zur besseren 
Aufstellung der Sammlungen und je eine großa 
Station für Wassermesser, Gasmesser und große 
Wagen enthalten sollte. Da kam der Krieg mit 
seinen gewaltigen Geldansprüchen dazwischen. 
Nun ist Deutschland für lange Zeit hinaus ein 
armes Land und wird sobald keine Mittel für der- 
artige Forderungen übrig haben. Aber es ist nicht 
Sache des deutschen Gelehrten, zu verzagen. Auch 
in den beschränkten Räumen wird fleißig weiter 
geschafft werden, und hoffentlich wird noch 
manche schöne Untersuchung, manche gründliche 
Arbeit aus dem Dienstgebäude der R. M. G. ihren 
Weg in die Öffentlichkeit finden, der deutschen 
Wissenschaft und Technik zu Nutzen und Ehre. 


Besprechungen. 

Föppl, A., Vorlesungen über Technische Mechanik. In 
6 Bänden. Zweiter Band: Graphische Statik. 4. Auf- 
lage. XII, 406 S. und 209 Abbildungen. . Preis 
geh. M. 15.—, geb. M. 16,—. Dritter Band: Festig- 
keitslehre. 6. Auflage. XVIIT, 469 S. und 114 Ab- 
bildungen. Preis geh. M. 15,—, geb. M. 16,—, 
Leipzig und Berlin, B. G. Teubner, 1918. 

Aus Anlaß der Neuauflagen des 2. und 3. Bandes 
der Technischen Mechanik von A. Föppl mag an dieser 
Stelle vor allem darauf hingewiesen werden, daß die 
Föpplschen Lehrbücher, obwohl ursprünglich für den 
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Studierenden des Ingenieurfaches geschrieben, doch 
auch dem Mathematiker, dem Physiker und überhaupt 
jedem Naturwissenschaftler, der über Fragen der Me- 
chanik, einschließlich der Hydromechanik, Elastizitäts- 
lehre und graphischen Statik Aufschluß sucht, auf das 
wärmste zu empfehlen sind, Ihr größter Vorzug be- 
steht nämlich unstreitig in ihrer didaktischen Klar- 
heit, die insbesondere dem Bedürfnis des nachdenk- 
lichen Lesers entgegenkommt und seinen Einwürfen 
und Zwischenfragen von vornherein ausführliche Ant- 
worten erteilt. 

Didaktische Klarheit ist kaum irgendwo so wert- 
voll, wie auf dem scheinbar elementaren Gebiete der 
Mechanik, wo das mathematische Rüstzeug (wie z. B. 
in den vorliegenden Vorlesungen) verhältnismäßig ein- 
fach sein kann, während sich begriffliche Schwierig- 
keiten mannigfaltigster Art häufen. Wer je mit 
seminaristischen Übungen in Mechanik zu tun hatte, 
weiß, wie schwer und langwierig die Schulung des 
mechanischen Denkens ist. Jedes Mittel, solche Schu- 
lung zu erleichtern, muß willkommen sein. Man wird 
es hiernach verstehen und billigen, wenn in den Föpp!- 
schen Büchern einerseits gerade die grundlegenden Be- 
griffe so ausführlich behandelt sind, wie dies fast nur 
in mündlicher Unterweisung möglich ist, und wenn 
andererseits der vorgetragene Stoff seinem Umfange 
nach einer sorgfältigen Beschränkung unterworfen und 
schon äußerlich derart eingeteilt wird, daß die ele- 
mentaren Kapitel von den verwickelteren (5. und 
6. Band) scharf getrennt sind, 

Als einen weiteren Vorzug der in diesen Büchern 
niedergelegten Lehrmethode möchten wir die Benutzung 
von Vektoren hervorheben. Deren grundlegende Be- 
deutung für die Mechanik wird zurzeit noch vielfach 
verkannt, und zwar auch von denen, die in den Vek- 
toren lediglich harmlose Abkürzungen für drei Ko- 
ordinaten sehen. Der Vektor ist entschieden viel mehr 
als eine Abkürzung. er ist ein Begriff von großer 
methodischer Wichtigkeit, vergleichsweise. für das Ver- 
ständnis der Mechanik ebenso notwendig. wie die 
Faradaysche Vorstellung der Kraftlinien für das Be- 
greifen der elektromagnetischen Vorgänge. Der didak- 
tische Vorzug der Vektorrechnung besteht darin, daß 
mit den Begriffen selbst und nicht bloß mit ihren 
analytischen Zergliederungen operiert wird. Wer sich 
einmal die verhältnismäßig geringe Mühe genommen 
hat, sich mit den einfachen Grundregeln der Vektor- 
rechnung vertraut zu machen, der wird alsbald mit 
Erstaunen feststellen, über was für ein wirksames 
Werkzeug er zu verfügen weiß. Solche Kenntnisnahme 
gelingt am leichtesten vielleicht gerade Hand in Hand 
mit dem Studium der elementaren Mechanik (1. Band), 
und sie ist jedenfalls die Vorbedingung für das Ein- 
dringen in die eigentliche Dynamik (4. Band). Wir 
berrüßen die weite Verbreitung der Fépplschen Bücher 
besonders deswegen, weil wir von ihnen ein stärkeres 
Durchdringen der vektoriellen Methoden erhoffen, deren 
Kenntnis über kurz oder lang ohne Zweifel für ebenso 
unerläßlich gelten wird, wie das Rechnen mit Buch- 


staben. R. Grammel, Halle, 


Zuschriften an die Herausgeber. 
Eine weitere Erklärung zur Bildung von 
Haareis auf morschem Holz. 

In Heft 41 des 6. Jahrgangs der „Naturwissen- 
schaften“ (1918) beschreibt Professor Wegener (Marburg) 
Fälle von Haareisbildung an morschem Holz, zu deren 


Die Natur- 
wissenschaften 


Erklärung er die Mitwirkung eines Pilzes heranzieht, 
ohne sich über den Zusammenhang im einzelnen näher 
auszusprechen. Nach Beobachtungen, die ich in Gemein- 
schaft mit meinem Kollegen, Herrn M. Schwarz, im 
vergangenen November in den Buchenwäldern der Um- 
gebung Apenrades anstellen konnte, läßt sich der Vor- 
gang wohl rein physikalisch erklären. Das am Boden 
liegende morsche Holz ist nach dem feuchten Herbst 
stark voll Wasser gesogen. Sobald die Temperatur 
unter 4° C. und bis zum Gefrierpunkt einkt, sucht 
sich das Wasser im Holz auszudehnen und wird durch 
enge Öffnungen an der Oberfläche des Holzes nach 
außen gepreßt. Bei einer Außentemperatur unter 0° 
gefrieren die austretenden Wasserteilchen sofort, das 
nachdrängende Wasser hebt sie empor und gefriert 
seinerseits. Es entstehen dadurch Eishärchen vom 
Durchmesser der Austrittsöffnungen. Die dem Holz 
aufliegende Rinde wird gesprengt und in Stücken 
emporgehoben, ebenso etwaiger Schmutz, der auf dem 
Holz lagert. Bei mikroskopischer Untersuchung des 
Holzes erwiesen sich die Tracheen und die Tracheiden 
desselben noch gut erhalten. Als Austrittsöffnungen 
für das zur Haareisbildung führende Wasser können 
nach unserer Ansicht nur die an den Längswänden der 
Gefäße zahlreich sichtbaren Tüpfel in Betracht kom- 
men, deren zarte Schließhäute durch den Fäulnisprozeß 
bereits zerstört worden sind. Die wohl in fast jedem 
faulenden Holz vorkommenden Pilzhyphen stehen mit 
der Haareisbildung in keinem unmittelbaren Zusam- 
menhang. Im übrigen handelt es sich hier um eine 
Erscheinung, die sich im winterlichen Walde recht 
häufig beobachten läßt, wenn nach länger andauernder 
feuchter Witterung Frostwetter eintritt. Wir hofien, 
an anderer Stelle ausführlicher über unsere Unter- 
suchungen berichten zu können. 
Flensburg, den 15. Januar 1919. 
Dr. W. Emeis. 


Gesellschaft für Erdkunde zu Berlin. 


In der Sitzung am 18. Januar 1919 hielt Geheim- 
rat A. Penck (Berlin) einen Vortrag mit Lichtbildern 
über die deutsch-polnische Sprachgrenze. Es gibt drei 
Typen von Sprachgrenzen, denen jedoch allen gemein- 
sam ist, daß sie nicht an der Erdoberfliiche haften, 
also nicht geographischer Natur sind. Sehr scharfe 
Sprachgrenzen finden wir.an der Grenze nach Frank- 
reich und Italien. Nicht so scharf sind in der Natur 
die Sprachgrenzen zwischen verwandten Völkern, wie 
den Niederdeutschen und den Holländern, wenn sie 
auch auf der Karte als trennende Linie erscheint, die 
mit der politischen Grenze ‚zusammenfällt. Die dritte 
Form des Überganges zweier Sprachgebiete ineinander 
durch Verzahnung und Durchdringung, wie sie im 
Osten gegen die polnische Sprache besonders ausge- 
prägt ist, läßt sich auf Karten viel schwieriger zum 
Ausdruck bringen. Denn hier ziehen sich Zungen 
von Deutschen bewohnten Landes in das überwiegend 
von Polen besiedelte. Es mengen sich vielfach deutsche 
und polnische Dörfer durcheinander, und es leben in 
demselben Dorfe Deutsche und Polen nebeneinander. 
Die statistische Erfassung ist keineswegs einfach, weil 
Muttersprache und Familien- oder Umgangssprache Be- 
griffe sind, die sich nicht immer decken. Die pol- 
nische Schulkinderstatistik ist unzuverlässig, weil sich 
bei ihr ein Einfluß der Zähler und der Geistlichkeit 
vermuten läßt. Nur diejenige Zählmethode, bei wel- 
cher jede Person ihre Sprachzugehérigkeit selbst in 
die Liste einträgt, gibt eine Gewähr für die Richtig- 
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keit. Schwierigkeiten machen die zweisprachigen Be- 
wohner, welche die Polen für sich in Anspruch nehmen, 
während die amtliche Statistik sie fortläßt oder auf- 
teilt. 

Die in vielen statistischen Karten beliebte Dar- 
stellung der Bevölkerungsverteilung nach größeren Ver- 
waltungsbezirken, z. B. Kreisen, hat den Nachteil, daß 
durch die politischen Grenzen die natürlichen Zusam- 
menhänge verwischt werden. Aber auch die Darstel- 
lung der Verteilung durch Linien gleicher Prozent- 
zahlen kann für politische Zwecke mißbraucht werden, 
wofür der Atlas von Polen des Professors E. v. Romer 
drastische Beispiele bietet. Um daher ein absolut zu- 
verlüssiges Resultat zu erhalten, wurden die Ergebnisse 
der Volkszählung vom 1. Dezember 1910 im Geogra- 
phischen Institut der Universität Berlin durch ver- 
schiedenfarbige Punkte für jede Gemeinde in etwa 
100 Blätter der Reichskarte 1: 100000 eingetragen. 
So ließ sich ein deutlicher Überblick über die Ver- 
teilung von Deutschen und Polen erzielen. Klar hebt 
sich das rein deutsche Sprachgebiet hervor, in dem 
man höchstens 5% Anderssprachige findet. Seine 
Ostgrenze deckt sich annähernd mit der Westgrenze 
von Westpreußen und Posen, dann zieht sie quer durch 


‘Oberschlesien hindurch. Jedoch greift sie, namentlich 


in Westpreußen sowie in den westlichen Teilen Posens, 
allenthalben über die Grenze, während umgekehrt das 
gemischtsprachige Gebiet nur wenig aus den genannten 
Provinzen herausreicht. Es gibt eine rein deutsche 
Sprachinsel in Ostpreußen, die nach Westpreußen zwei 
Ausläufer in der Richtung auf Danzig und Graudenz 
erstreckt. Das ganze Mündungsgebiet der Weichsel 
jedoch ist rein deutsch im strengsten Sinne des Wor- 
tes. Eine zweite, wesentlich kleinere, aber immer noch 
600 qkm große, rein deutsche Sprachinsel erstreckt sich 
zwischen Thorn und Bromberg. Diesen beiden deut- 
schen können auf dem Boden des Deutschen Reiches 
nur einzelne kleine Inseln rein polnischen Gebietes 
mit mehr als 95% polnischer Bevölkerüng gegenüber- 
gestellt werden. Ein geschlossenes, rein polnisches 
Sprachgebiet, in dem Sinne, wie es ein „geschlossenes 
deutsches, französisches, englisches oder italienisches 
Sprachgebiet gibt, existiert überhaupt nicht: Nie kann 
Polen ein reiner Nationalitätenstaat werden, wie man 
auch seine Grenzen ziehen möge; stets würde es Hun- 
derttausende oder Millionen Anderssprachiger umfassen. 
Der überwiegende Teil der Ostmark hat sprachlich ge- 
mischte Bevölkerung. Es unterscheiden sich aber Ge- 
biete mit überwiegend deutscher von solchen mit über- 
wiegend polnischer Bevölkerung. Zwischen beiden ver- 
läuft nun die Linie, die im landläufigen Sinne als 
Sprachgrenze bezeichnet wird. Im Süden, in Ober- 
schlesien und in dem südlichen Teile Posens zieht sie 
sich nicht weit von der Grenze des rein deutschen 
Sprachgebietes entlang; aber im Nordwesten entiernt 
sie sich weit von ihr: sie verläuft südlich der Netze 
in der Richtung auf Thorn; östlich der Weichsel hält 
sie sich etwa auf der Südabdachung der Seenplatte. Man 
kann, im überwiegend deutschen Sprachgebiete bleibend, 
von Berlin nach Königsberg wandern, ohne auch nur 
ein Dorf mit vorherrschend polnischer Bevölkerung zu 
berühren. Die Polen nördlich der Netze und west- 


lich der Weichsel bilden mit den Kassuben eine Sprach- 
insel. Diese aber wird durchsetzt von zahlreichen deut- 
schen Siedelungen, so daß es schwer fällt, die Gren- 
zen überwiegend polnischer Bevölkerung festzustellen; 
sie bildet hier kaum die Majorität im sprachlich ge- 
mischten Gebiete. 

Ist auch die Entwicklung der europiischen GroB- . 


staaten in dem letzten Jahrhundert auf die Herausbil- 
dung von Nationalstaaten gerichtet gewesen, so fallen 
doch die Grenzen der vier größten in Europa nur aus- 
nahmsweise mit Sprachgrenzen zusammen. Alle, auch 
die reinsten Nationalstaaten, schließen fremde Volks- 
elemente in sich und lassen Teile ihrer eigenen Nation 
draußen. Die Sprache allein entscheidet eben nicht 
über staatliche Zugehörigkeit. Das Selbstbestimmungs- 
recht der Völker wird auch durch wirtschaftliche oder 
historische Momente beeinflußt. Weder die deutschen 
noch die französischen Schweizer wünschen den An- 
schluß an ihre Sprachgenossen im Deutschen Reiche 
oder in Frankreich. Die polnisch redenden Masuren 
Ostpreußens sind durch ihre evangelische Konfession 
verknüpft mit den Deutschen Ostpreußens, und wirt- 
schaftliche Bande stärkster Art ketten die Polen Ober- 
schlesiens an das Deutsche Reich. Die Polen West- 
preußens links der Weichsel fallen überhaupt nicht in 
das zusammenhängende überwiegend polnische Sprach- 
gebiet hinein. Gleiches gilt von den meisten im Re- 
gierungsbezirk Bromberg. Wenn bei den Polen des 
Regierungsbezirkes Posen augenblicklich der Wunsch 
nach Anschluß an eine Republik Polen sehr lebhaft 
ist, so darf nicht vergessen werden, daß genau ein 
Drittel der Bevölkerung jenes Regierungsbezirkes 
deutsch ist. Wenn endlich polnische Geographen und 
Politiker schon während des Krieges von einem Groß- 
polen gesprochen haben, das auch die sechs preußischen 
Regierungsbezirke mit ansehnlicher polnischer Bevölke- 
rung einschließen soll, so bedeutet dies den Wunsch 
des Anschlusses von etwas über 3 Millionen Polen und 
einer fast gleich großen Zahl von Deutschen, also eine 
gröbliche Verletzung des Selbstbestimmungsrechts der 
letzteren. 0. B. 


Deutsche ornithologische Gesellschaft. 


In. der Sitzung am 2. Januar 1919 sprach Herr 
von Falz-Fein über die Vogelwelt in Taurien, Taurien 
ist eine fast baumlose Steppe, in der Ascania Nova, der 
Besitz des Vortragenden, mit dem 50 ha umfassenden 
Park und den künstlich angelegten Teichen gewisser- 
maßen eine Oase bildet, die von zahlreichen Brut- und 
Zugvögeln bevölkert ist. Von den hier vorkommenden 
254 Vogelarten sind 102 Brutvögel und 152 Durch- 
zügler. Unter den Singvögeln sind rotsterniges Blau- 
kehlehen, Sprosser, Nachtigal, Goldhähnchen, Meisen 
mit Ausnahme der Sumpfmeise, die gänzlich fehlt, Hau- 
benlerche, Kalanderlerche, Steppenlerche, Schneeammer 
und Leinfink regelmäßige und zahlreiche Durchzügler. 
Die Kalanderlerche brütet auch in Ascania Nova. 
Herrn von Falz-Fein ist es gelungen, die Nachtigal 
und den Buchfinken als Brutvögel in seinem Park ein- 
zubürgern, indem er im Frühjahr eine Anzahl durch- 
ziehender Exemplare durch Beschneiden der Hand- 
schwingen am Weiterziehen verhinderte. Diese Vögel 
briiteten dann in Ascania Nova und ihre Jungen sie- 
delten sich im folgenden Jahre hier an. Die durch den 
Ringversuch festgestellte Erscheinung, daß viele Zug- 
vögel zur Fortpflanzung nach ihrem Geburtsort zurück- 
kehren, erfährt hierdurch eine neue Bestätigung. — 
Die Mohrenlerche, die früher auf dem Zuge zahlreich 
in Taurien auftrat, ist jetzt sehr selten geworden. 
auch die Haubenlerche ist im Abnehmen begriffen. 
Steppenlerche und Schneeammer treffen regelmäßig in 
großen Mengen vor starken Nordostwinden ein, was 
auf eine südwestliche Zugrichtung hindeutet. 

Der Fichtenkreuzschnabel erscheint nur im Sommer 
als Zugvogel. Blaurake, Bienenfresser, Wiedehopf und 
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Kolkrabe sind in Ascania Nova ständige Brutvögel. 
Von den Raubvögeln brüten Steppenadler, Rötelialk, 
Turmfalk, Abendfalk, Uhu, Waldohreule, Sumpfohreule, 
Steinkauz und Schleiereule. Der Sperber tritt im 
Winter in großer Menge als Zugvogel auf, auch Wan- 
derfalk, Baumfalk und Würgefalk sowie Schreiadler, 
Seeadler, Steppenadler, Fischadler, Zwergadler, Wespen- 
bussard, Miiuse- und Rauhfußbussard erscheinen als 
Wintergiiste. Großtrappen ziehen viel durch Taurien 
nach der Krim. Bei schlechter Witterung setzen sie 
ihren Zug südwärts über das Meer fort. Häufig wer- 
den zahlreiche tote Trappen an den Küsten der Krim 
angeschwemmt, die offenbar auf ihrer Wanderung über 
das Meer umgekommen sind. Zwergtrappe, Jungfern- 
kranich, Gold- und Mornellregenpfeifer sowie Stelzen- 
läufer und Sibler nisten in Ascania Nova. Strand- 
läufer, Schwimm- und Tauchenten, Gänse, Schwäne, 
Seeschwalben, Möwen, Pelikan und Taucher, sogar der 


Polartaucher erscheinen regelmäßig auf dem Zuge. 
So bildet Ascania Nova in Taurien dank der überaus 


viinstigen Bedingungen, die Herr von Falz-Fein durch 
die Anlage des Parks und der Gewässer selbst geschaf- 
fen hat, ein wahres Vogelparadies, das für faunistische 
und phiinologische Forschung von größter Bedeu- 
tung ist. 

Geheimrat Dr. Reichenow legte den Balg eines von 
Dr. Heinroth in der Südsee gesammelten neuen Sturm- 
vogels vor und benannte ihn zu Ehren des Forschers 
Puffinus heinrothi. Friedrich von Lucanus, Berlin. 


Mitteilungen 
aus verschiedenen Gebieten. 


Die Speisung einphasiger Stromverbraucher aus 
Drehstromnetzen. Im Anschluß an einen Vortrag von 
Prof. Miles Walker wurden in einer Sitzung der In- 
stitution of Eleetrieal Engineers in London die Vor- 
und Nachteile des einphasigen Lichtbogenofens für 
Elektrostahlanlagen erörtert!). 

Als Vorzüge des einphasigen Ofens erwähnt Walker 
die geringere Anzahl von Elektroden, die geringere 
Kurzschlußgefahr und die dadurch bedingte Möglich- 
keit, höhere Spannungen und geringere Stromstärken 
zu verwenden. Hieraus ergeben sich geringere Lei- 
tungsquerschnitte und kleinere Elektroden sowie ge- 
ringerer Elektrodenverbrauch. Der annähernd kreis- 
förmige Herd bietet den Vorteil möglichst geringer 
Strahlungsverluste. Von verschiedenen Diskussions- 
rednern wurden diese Vorteile bestritten. 

Der Vortrag selbst befaßte sich eingehender mit der 
allgemeinen Frage der Speisung eines einphasigen 
Stromverbrauchers aus einem dreiphasigen Netz. Die 
in Deutschland wohl am häufigsten verwendete Lösung 
dieser Aufgabe, die Verwendung eines Motorgenerators, 
besitzt den Nachteil geringen Wirkungsgrades. Walker 
schlägt einen synehroneu Umformer vor mit einem ein- 
zigen, mit Dämpferwicklung versehenen rotierenden 
Feldmagneten und einem Ständer mit doppelter Wick- 
lung. Die dreiphasige Wieklung (Motorwicklung) liegt 
in Nuten, die unmittelbar am Luftspalt angeordnet 
sind, die einphasige Generatorwicklung in größerer 
Tiefe im Eisenkern. Die Einphasenwieklung besitzt 
daher große Streuung, was für den Betrieb des Stahl- 
ofens vorteilhaft ist, da dieser angeblich am günstigsten 
mit einem Leistungsfaktor von 0,7 arbeitet, also mit 
einem gegen die Spannung um ca. 45° verschobenen 


1) London Electrician 1918, S. 682 und 710. 
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Strom. Fiir die Stabilisierung des Betriebes ist eine 
so große Phasenverschiebung gewiß zweckmäßig. Es 
erscheint aber fraglich, ob es nicht vorteilhafter ist, 
gewöhnliche Maschinen zu verwenden und die Stabili- 
sierung durch eine genügend große Drosselspule zu er- 
reichen. Um so mehr, als der Walkersche Umformer 
eine ziemlich verwickelte Bauart erhält durch eine die 
Streupfade der Einphasenwicklung umfassende Kom- 
pensationswicklung, die die Rückwirkung auf die Dreh- 
stromwicklung aufheben soll. Im Einzelfalle muß eine 
Rentabilitätsrechnung entscheiden, welches die glin- 
stigste Anordnung ist. 

An und für sich ist die Frage des Ersatzes des 
Motorgenerators für Phasenumformung durch eine 
Maschine mit nur einem rotierenden Feldsystem auch 
namentlich mit Rücksicht auf die Erfordernisse des 
Einphasen-Bahnbetriebes durchaus aktuell. Sie wird 
auch von den verschiedensten Seiten bearbeitet. Ver 
suche in größerem Maßstabe sind bei uns wohl nur 
durch die politischen und wirtschaftlichen Verhältnisse 
der letzten Jahre nicht so gefördert worden, wie es 
die Bedeutung der Frage verlangt. Die den Gegenstand 
behandelnde Patentliteratur läßt aber darauf schließen, 
daß insbesondere für den Fall der gleichzeitigen Pha- 
sen- und Frequenzumformung verschiedene Lösungen 
demnächst in praktische Erscheinung treten werden. 


Aus der Diskussion des Vortrages ist noch ein 
Vorschlag erwähnenswert, nach dem der einphasige 
Stromverbraucher zwischen eine Phase und den ge 


erdeten Neutralpunkt des Drehstromgenerators gelegt 
wird, in Reihe mit der Primärwicklung eines Trans- 
formators mit dem Übersetzungsverhältnis 1:1. Die 
Sekundärwicklung des Transformators liegt zwischen 
den beiden anderen Phasen. Bei dieser Anordnung sind 
die Ströme in den drei Phasen des Generators zwar 
einander gleich, aber der Strom in der Sekundärwick- 
lung des Transformators ist um 90° gegen die ver- 
kettete Phasenspannung verschoben und verursacht da- 
her unsymmetrische Spannungsabfälle in den drei Ge- 
neratorphasen. Die Aufgabe, mittels eines stationären 
Apparates einem Drehstromsystem einen einphasigen 
Strom so zu entnehmen, daß die Ströme und Span- 
nungen im Drehstromsystem symmetrisch bleiben und 
keine übermäßigen Phasenverschiebungen aufweisen, ist 
überhaupt unlösbar, wie eine einfache physikalische 
Überlegung zeigt. Trotzdem treten immer wieder von 
neuem Vorschläge zur Lösung dieses Problems an die 
Öffentlichkeit. 

Bemerkenswert ist ferner eine AuBerung W. WM. 
Vordens, der auf die große praktische Bedeutung der 
behandelten Frage hinweist. weil er mit Rücksicht auf 
den bevorstehenden Ersatz des Nietens durch die elek- 
trische Schweißung einen Verbrauch elektrischer Ener- 
gie erwartet, der in den Eisendistrikten Englands den 
für motorische Zwecke tibersteigt. Mordey denkt da 
bei anscheinend an die Schweißung nach dem Wider- 
standsverfahren. Die bisherigen Erfahrungen scheinen 
aber, soweit es sich um Anwendungen im Schiffbau 
und in Fisenkonstruktionswerkstätten handelt, eher 
eine bedeutende Entwicklung der mit Gleichstrom 
arbeitenden Lichtbogenschweißverfahren voraussehen zu 
lassen. N. 

Die Fabrikation von Papierteig aus dürrem Laub 
(K. Bramson. — Comptes Rendus de l’Academie des 
Seienees de Paris, tome 166, 1918). — Totes Laub 
bildet einen im Lande in überreichlichen Mengen vor- 
handenen Ersatz für Papierrohmaterial. Das Ein- 


sammeln kann von Frauen, Kindern und Kriegsver- 
stümmelten besorgt werden. 
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ganze Jahr verwendet werden, so daß man sie nicht 
einzulagern braucht. Der Transport erfolgt in gepreB- 
ten Ballen. Das Verfahren ist sehr einfach: Die B.ät- 
ter werden zuerst gequetscht und dann in zwei Anteile 
getrennt, einerseits die Nerven, anderseits die zu Pul- 
ver zerfallene Blattfliiche. Erstere werden nun nur 
noch ausgelaugt, gewaschen und gebleicht und sind fer- 
tig zur Verarbeitung. Das Pulver kann auf Brenn- 
material oder Viehfutter verarbeitet werden. Im 
ersten Falle wird es entweder zu Briketts gepreßt 
oder einer trockenen Destiliation unterworfen. (1000 kg 
Blätter geben: 250 kg Papierteig, 200 kg ziemlich reine, 
hochwertige Kohle [6500—7000 e.], 30 kg Teer und 
1 1 rohen Holzessigs.) Im zweiten Falle wird es am 
besten mit Melasse gemischt (500 kg Viehfutter aus 
1000 kg Laub). Eine Störung des Erniihrungsgleich- 
gewichts der Wälder ist durch das Wegnehmen des 
Laubes nicht zu befürchten, denn in Frankreich z. B. 
würden vier von 30—35 Millionen Tonnen Laub, die 
jährlich gebildet werden, genügen, um den gesamten Pa- 
pierbedarf des Landes zu decken. E. Rudin. 
Der schnellste Fixstern, wenigstens was seine 
Winkelbewegung am Himmel betrifft, wurde vor ein 
paar Jahren von Barnard im Sternbilde des Ophiuchus 
in der Milchstraße nahe bei dem Stern 66 bemerkt. 
Der rötliche Stern 9. Größe ist inzwischen auf der 
russischen Hauptsternwarte in Pulkowo von Dr. 8. 
Kostinsky genau untersucht worden (Astronomische 
Nachrichten 208, 36). Danach haben wir es mit einem 
uns nahe benachbarten Himmelskörper zu tun. Die 
Parallaxe fand sich zu 0,622”, d. h. die Entfernung zu 
5.1 Lichtjahren bzw. rund 50 Billionen Kilometer. Die- 
ser Wert zeigt eine bemerkenswerte Übereinstimmung 
mit dem früheren Ergebnis von MH. N. Russel, der eine 
Parallaxe von 0,707 gefunden hatte. Die Eigen- 
bewegung beträgt 10,27” im Jahre und ist nahe- 
zu nach Norden gerichtet. Der Stern legt also schon 
in sechs Jahren einen Winkel zurück, der für das un-- 
bewaffnete Auge gerade abschätzbar wird. Da der 
Stern uns jedoch sehr nahe steht, so ist die lineare 
Geschwindigkeit garnicht ungewöhnlich. Die zweit- 
größte Eigenbewegung besitzt der Stern C. Z 5h 243 
in der Malerwerkstatt am Südhimmel mit 8,71”, dann 
folgt der schon lünger bekannte Stern Groombr. 1830 
im Großen Bären mit 7,06’. Hinsichtlich seiner Ent- 
fernung von uns mit 5,1 Lichtjahren ist der Stern der 
zweitnächste, Nur a Centauri und sein allerdings 10 000 
Erdbahnhalbmesser von ihm entfernter Begleiter am 
Südhimmel übertrifft ihn, da er nur 4,3 Lichtjahre von 
uns entfernt ist. Zusammenfassend kann man sagen, 
daß auch dieser Stern den kürzlich von Wirtz-Hiigeler 
gefundenen Satz bestätigt, daß die raschlaufenden 
schwachen Sterne die nächste Nachbarschaft unseres 
Sonnensystems bilden. H. H. Kritzinger. 
Ein neues Solarkonstanten-Observatorium. Der Na- 
ture zufolge hat die Smithsonian-Institution in Calama 
in Chile (22 ° südl. Br.) eine Station errichtet, um die 
scheinbaren Änderungen der Sonnenstrahlung weiter zu 
erforschen, denen €. @. Abbot besondere Aufmerksam- 
keit gewidmet hat. Sie liegt 2250 m über dem Meere 
und ist mehrjährigen Aufzeichnungen nach der wolken- 
loseste Beobachtungsort der Erde. In den Jahren 1913 
bis 1914 waren völlig wolkenlos um 7 Uhr vormittags 
durehschnittlich 228 Tage, um 2 Uhr nachmittags 206 
Tage und um 9 Uhr nachmittags 299 Tage, völlig be- 
wölkt kein einziger Tag. Der Niederschlag ist Null und 
die Temperatur selten unter 0° oder über 25° C. Die 
Beobachtungsbedingungen erscheinen danach für die 
beabsichtigte Arbeit äußerst günstig. . 
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Experimentelle Untersuchungen über den Einfluß 
höherer Temperaturen auf Morphologie und Cytologie 
der Algen. (Otto Hartmann, Arch. f. Entw.-Mech. d. Or- 
ganismen Bd. 44, Heft 5/4, mit 3 Tafeln und 2 Text- 
abbildungen, S. 590—642.) Die experimentelle Beein- 
flussung von Gestalt, Wachstum, feiner cytologischer 
Struktur durch höhere Temperatur wird untersucht und 
zellphysiologisch analysiert auf Grund der allgemeinen 
physiologischen Temperaturwirkung auf den Plasma- 
stoffwechsel und die Stoffwechselökonomie besonders 
der grünen Pilanzen. Auf Grund des experimentellen 
Verhaltens der Zellbestandteile gelingt es, Aufschlüsse 
über deren pliysiologische Funktion sowie auch z. B. 
über den Mechanismus des Zellmembranwachstums zu 
erhalten. Sämtliche Veränderungen und Vorgänge 
lassen sich verstehen, wenn man von der Tatsache der 
Verschiebung des Stoffwechselquotienten zugunsten 
der Dissimilation ausgeht. So erklüren sich: starkes 
Streekungswachstum durch den osmotischen Druck 
zunehmenden Zellsaftes, Abnahme des Plasmas, 
völliges Schwinden der Stärke der Chromatophoren in- 
folge gesieigerten Verbrauches und relativ oder absolut 
geringerer Produktion bei höherer Temperatur und 
viele andere cytologische Erscheinungen. Hervorzu- 
heben ist noch die Kernverkleinerung und eine oft sehr 
starke Chromatinausstoßung in das Plasma. Untersucht 
werden neben Vertretern der Bacillariaceen, Confervoi- 
deen, Siphoneen, Protococcaceen und Cyanophyceen 
(welch letztere wegen der eigenartigen Beschaffenheit der 
Zellen besonderes Interesse beanspruchen, jedoch hier 
nicht näher behandelt werden können) vor allem ver- 
schiedene Spirogyraarten. Durch starkes Zellwachstum 
und damit einhergehende Geradstreckung der Chromato- 
phoren nehmen die Fiiden so verschiedenes Aussehen an, 
daß man sie als einer anderen Art, ja Untergattung 
angehörig ansehen würde. Den Schluß der reich mit 
Zeichnungen und Mikrophotographien ausgestatteten 
Arbeit bildet eine Zusammenfassung der Ergebnisse 
nach eytologisch-physiologischen Gesichtspunkten sowie 
ein reiches Literaturverzeichnis. 

Autoreferat. 


Narkose und Sauerstoffdruck. Die Vorstellung, daß 
die Narkose eine besondere Form der Erstickung sei, 
daß die Verminderung des Umfanges der Oxydationen, 
die man bei tiefer Narkose stets findet, der wesent- 
lichste Punkt der Wirkung der Narkotika sei, ist mehr- 
fach vertreten, aber — besonders in neuerer Zeit — 
stark bestritten worden. Die Tatsache, daß man durch 
Blausäurevergiftung die Oxydationen so stark ein- 
schränken kann, wie sie es bei tiefer Narkose sind, 
und daß die Tiere dabei trotzdem nicht narkotisiert 
werden, sprach gegen eine unmittelbare Beziehung der 
Verminderung des Sauerstoffverbrauches zur Narkose. 
Jetzt berichtet Issekutz (Biochem. Zeitschr. Bd. 88, 
1918, S. 219— 231), daß es gelingt, den Sauerstoffver- 
brauch von Kaulquappen durch Erhöhung des Sauer- 
stoffdruckes erheblich zu steigern, und diese Tiere 
dann zu narkotisieren. Dabei ergibt sich, daß die 
Herabsetzung des Sauerstoffverbrauchs in der Narkose 
(die schon durch die Abnahme bezw. das Aufhören 
der Bewegungen der Tiere vollauf erklärt ist) geringer 
ist, als die Steigerung des Sauerstoffverbrauchs durch 
die Erhöhung des Sauerstoffdrucks, so daß die in sauer- 
stoffreichem Wasser tief narkotisierten Kaulquappen 
weit mehr Sauerstoff verbrauchen, als die normalen 
munteren Tiere bei gewöhnlichem Sauerstoffdruck. Die 
Erstickungstheorie der Narkose ist danach nicht mehr 
aufrecht zu erhalten. P. 
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Sitzungsberichte der Preußischen Akademie 
der Wissenschaften. 
17, Oktober, Gesamtsitzung. 
Vorsitzender Sekretar: Herr Planck. 

Herr Einstein legte eine Arbeit des Herrn Prof. Dr. 
Leon Lichtenstein in Berlin vor: Uber einige Eigenschaf- 
ten der Gleichgewichtsfiguren rotierender homogener 
Flüssigkeiten, deren Teilchen einander nach dem New- 
tonschen Gesetz anziehen. (Ersch. später.) In der 
vorliegenden Arbeit werden einige allgemeine Sätze 
über die Gleichgewichtsfiguren rotierender homogener 
Flüssigkeiten, deren Teilchen einander nach dem New- 
tonschen Gesetz anziehen, abgeleitet. Es wird insbe- 
sondere gezeigt, daß jede Gleichgewichtsfigur_eine auf 
der Rotationsachse senkrechte Symmetrieebene hat. 
Die Winkelgeschwindigkeit kann die. von Poincaré 
angegebene Schranke Y2axf, unter x die Gaußsche 
Gravitationskonstante, unter f die Dichte verstanden, 
nicht erreichen. Diese Eigenschaft gilt auch dann, wenn 
angenommen wird, daß die Flüssigkeit den Zugspan- 
nungen widerstehen kann. 

Herr Einstein überreichte ferner eine Mitteilung 
der Herren Prof. M. Born und A. Lande in Berlin: Über 
die absolute Berechnung der Kristalleigenschaften mit 
Hilfe Bohrscher Atommodelle. (Ersch. später.) Bohr- 
sche Ionenringsysteme im regulären Kristallverband 
liefern außer der Coulombschen Anziehungskraft eine 
mit der (—6)ten Potenz des Gitterabstandes abneh- 
mende Abstoßungskraft. Daraus berechnen sich die 
Gitterabstiinde der Kristalle vom NaCl-Typus im Ein- 
klang mit der Erfahrung. 

Zu wissenschaftlichen Unternehmungen haben be- 
willigt: die physikalisch-mathematische Klasse für die 
von den kartellierten deutschen Akademien unternom- 
‘mene Expedition nach Teneriffa zum Zweck von licht- 
elektrischen Spektraluntersuchungen als fünfte Rate 
667 M.; Herrn Prof. Dr. Friedrich Dahl in Berlin zur 
Erforschung der Spinnenfauna des südöstlichen Teils 
der Provinz Schlesien 500 M.; Herrn Prof. Dr. Arrien 
Johnsen in Kiel zur Beschaffung einer Gaedeschen 
Quecksilberluftpumpe behufs Ausführung kristallo- 
graphischer Untersuchungen 2000 M.; Herrn Prof. 
Dr. Adolf Schmidt in Potsdam zur Fortführung seines 
„Archivs des Erdmagnetismus“ 2650 M. 

24. Oktober. . Sitzung der physikalisch-mathematischen 
Klasse. 
Vorsitzender Sekretar: Herr Planck. 

1. Herr Beckmann sprach über die Beschaffung der 
Kohlehydrate im Kriege. Die wirksamste Abhilfe er- 
folgt durch die Aufschließung von Stroh. Der Vor- 
tragende gibt einen Überblick über die bisherigen Ver- 
fahren der Strohaufschließung und macht dann Mit- 
teilung über ein von ihm selbst ausgearbeitetes Ver- 
fahren, welches allgemeiner anwendbar ist, geringere 
Kosten verursacht und besseres Futter liefert. 

2. Herr Gustav Müller überreichte Band 1 des von 
ihm und E. Hartwig verfaßten Werkes: Geschichte und 
Literatur des Lichtwechsels der bis Ende 1915 als sicher 
veränderlich anerkannten Sterne (Leipzig 1918). 


31. Oktober. Gesamtsitzung, 
Vorsitzender Sekretar: Herr Planck. 

Herr Rubens las über die Energiequellen der Erde. 
Die auf der Erde vorhandenen Energievorräte und 
Energiequellen mechanischer, thermischer und chemi- 
scher Art wurden zusammengestellt und auf ihre Ergie- 
bigkeit und technische Verwendbarkeit geprüft. Be- 
sonders eingehend wurde die der Erde durch die Son- 
nenstrahlung zugeführte Energie untersucht und der 
Einfluß neu berechnet, welchen die Kohlensäure und 
der Wasserdampf der Atmosphäre durch die Strahlungs- 
absorption auf die mittlere Temperatur der Erdober- 
fläche anstiben. 


7. November. Sitzung der physikalisch: 
Klasse, 
Vorsitzender Sekretar: Herr Planck. 

Herr Correns berichtet über die Fortsetzung der 
Versuche zur experimentellen Verschiebung des Ge- 
schlechtsverhältnisses. (Erscheint später) Im An- 
schluß an eine frühere Mitteilung über die experimen- 
telle Verschiebung des Geschlechtsverhältnisses bei Me- 
landrium wird das Endergebnis der Bestäubungsver- 
suche mit sehr viel und mit wenig Pollen mitgeteilt, 
ferner neue Versuche über die Wirkung von mäßig 
viel Pollen und über den Zusammenhang, der zwischen 
der Stellung der Samenanlagen im Fruchtknoten und 
dem Geschlecht der daraus hervorgehenden Samen be- 
steht. Die Ergebnisse bestätigen die früher gemachte 
Annahme vom Vorhandensein von zweierlei Pollen- 
körnern, Miinnchenbestimmern und Weibchenbestim- 
mern, die verschieden rasch die Befruchtung ausführen. 
21, November. Sitzung der physikalisch-mathema- 

tischen Klasse, 
Vorsitzender Sekretar: Herr Planck. 

Herr v. Waldeyer-Hartz sprach Über Schmerz emp- 
findende Nerven. Die Frage, welche Nerven die Schmerz- 
empfindung beherrschen, wird verschieden beantwortet. 
Von der einen Seite, v. Frey, Thunberg u. a., werden 
besondere Schmerznerven angenommen, nach Gold- 
scheider, H. Munk, Richet u. a. sollen die Nerven, 
welche unter gewöhnlichen Verhältnissen der Berüh- 
rungs-, Druck-, Tast- und Temperaturempfindung 
dienen, bei Überreizungen oder, wenn sie durch irgend- 
welche, namentlich pathologische Einflüsse in einen 
Zustand der Überempfindlichkeit versetzt sind, auch 
bei gewöhnlichen Reizungen Schmerz empfinden. Diese 
Auffassung wird vertreten und näher begründet, 
namentlich mit Rücksicht auf die Schmerzempfindlich- 
keit der Eingeweide. 

28. November. Gesamtsitzung. 
Vorsitzender Sekretar: Herr Planck. 

Herr Fischer las über die Synthese von Depsiden, 
Flechtenstoffen und Gerbstoffen. II. Er gab eine Über- 
sicht über die Resultate, die er und seine Mitarbeiter 
auf diesem Gebiete seit seinem zusammenfassenden 
Vortrag auf der Naturforscherversammlung zu Wien 
im September 1913 erhielten. 

5. Dezember. Sitzung der physikalisch-mathematischen 
Klasse. 
Vorsitzender Sekretar: Herr Planck. 

Herr M. Planck überreichte eine Mitteilung: „Zur 
Quantelung des asymmetrischen Kreisels“. Die für die 
Bewegungen des asymmetrischen Kreisels von F. Reiche 
nach einem von Kolossoff angegebenen Verfahren unter 
einer einschränkenden Voraussetzung berechneten 
Quantenfunktionen werden unabhängig von dieser Vor- 
aussetzung abgeleitet und die Übereinstimmung der 
Resultate mit der Adiabatenhypothese von F. Ehrenfest 
durch direkte Rechnung nachgewiesen. 

19. Dezember. Sitzung der physikalisch-mathe- 

matischen Klasse. 
Vorsitzender Sekretar: Herr Planck. 

Herr Warburg legt eine Mitteilung vor: Über den 
Energieumsatz bei photochemischen Vorgängen. VIII. 
Die Photolyse wässriger Lösungen und das photoche- 
mische Aquivalentgesetz. Bei der Photolyse wässriger 
Lösungen von Nitraten der Alkalien und alkalischen 
Erden entsteht Nitrit. Die spezifische photochemische 
Wirkung bezüglich dieses Produkts ist bedeutend 
größer in schwach alkalischen als in schwach sauren 
Lösungen, nimmt mit wachsender Konzentration des 
Nitrats zu und ist im Widerspruch zu dem Einstein- 
schen Äquivalentgesetz größer für kürzere als für län- 
gere Wellen. 


Für die Redaktion verantwortlich: 


Dr. Arnold Berliner, Berlin W.9. 
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